Naletytosd zt ryenalte 
Die Vorgabe iR zer Caf. 8 


Oſt⸗ 


Ericheint wöchentlich 


Dellſches Volksblatt 


Bezugspreis: Jährlich: Polen 12 zt, 
Deutſchland 10 Gmk, Amer iha 2½ Dol - 
lar. Tichecho ſlowaket 80 K, Defter- 
teich 12 8. Vierteljährlich 3.00 zt, 
Monatlich: 1,20 K. 
Einzelfolge 30 Groſchen. 


. 4 se 0. we Lwowie, wöchentlich die Betlage 


Lwów (P. 


Enthält die amtlichen Mitteilungen des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher Geuoſſenſchaften in Kletnvolen 
„Der deutſche Vandwirt in ſeletnpolen“ und bie Monai- 


Büderdetlage „Heimat und Welt“. 


Schriftleitung und Verwaltung: Lwów (Lemberg), Zielona 11. Telefon 106.38 


Poſtſcheck⸗Ronto: E 145808 — Wien (Dom -Gerlagsgeſellichaft m. b. H. Lemberg) Nr. 105 884. 
. 0.) Nr. 500 540 — Leipzig (Dom- Verlagsgeſellſchaft m. b. O. Bemberg) Mr. 45 762 


EE 
Gemwöhn!. „ jede mm- 5 
mm 15 gr, im 2 


Spalte ubretie 


tei 90 mm breit 60 gr. A — te 
* Í, Ka Gemi ien. 
anzeigen le gr. Mrbeitsi 5 Kr. 


R * 


Folge 52 


Lemberg, am 30. Dezember (Ehrintmond) 1934 


Bei jedem Aufftehn ftelle dir die Frage: 

„Was tu ich Gutes an dem heuf’gen Tage? 
Und denke: Wenn die Sonne geht, fie nimmt 
ein Stück des Lebens mit, das dir beſtimmk.“ 


(Indiſcher Spruch.) 


Weltpolitik 
am Jahresende 


Von Dr. Erich Stock. 


Mehrmals umzog dunkles Gewölk den 
Welthorizont. Panikſtimmung breitete ſich 
aus. Doch das Gewitter entlud ſich nicht. Die 
Wolken zerfloſſen wieder, und die eben noch 
beſorgten Menſchen lächelten wohl gar über 
ihre Geſpenſterfurcht. Hin⸗ und hergeworfen 
zwiſchen Hoffnung und Zweifel — in ſolcher 
Gemütsverfaſſung erlebte man in der Welt 
das Jahr 1934. 

Das nicht mehr zu verſchleiernde Ab⸗ 
rüſtungsfiasko nährte den abgrund⸗ 
tiefen Peſſimismus vieler Zeitgenoſſen. Zu 
Anfang des Jahres flogen wohl noch die 
Memoranden über die europäiſche Rüſtungs⸗ 
begrenzung hin und her. Man mußte beinahe 
den Eindruck gewinnen, als ob den Völkern 
wirklich an einer Rüſtungsvereinbarung ge⸗ 
legen wäre. Als dann aber in Frankreich 
mit dem Außenminiſter Barthou die Vor⸗ 
kriegsclique der Unverſöhnlichen, der grund⸗ 
ſätzlichen Gegner der deutſchen .Gleichberech- 
tigung, ans Ruder kam, geriet die Abrü⸗ 
ſtungsidee vollends in Mißkredit. In allen 
Ländern erſchollen von neuem Rüſtungsfan⸗ 
faren. Italien und Frankreich legten neue 
Kriegsſchiffe auf Kiel, Rooſevelt ſtellte ein 
großzügiges US A⸗Flottenbauprogramm auf, 

pan blieb die Antwort nicht ſchuldig — 
und zuletzt ſchwenkte ſelbſt Großbritannien 
ins Lager der Rüſtungsprogrammatiker über. 
Die jüngſten Unterhausreden Churchills und 
Baldwins leiten in der Tat eine neue Aera 
der britiſchen Nachkriegspolitik ein. 

Das Scheitern der Abrüſtung, aus dem die 
großen Mächte alsbald die Konſequenzen 
zogen — das iſt das eine, was dieſem Jahr 
1934 weltpolitiſch ein beſonderes Gepräge 
gibt. Zum anderen drängt ſich dem politi⸗ 
ſchen Beobachter des Weltgeſchehens die 
Vielzahl der Pakte auf, die in kaum 
Jahresfriſt geſchloſſen wurden. Daß dieſe 

tte manchmal einen leicht deutſchfeindli⸗ 
chen Beigeſchmack beſaßen, ſei nur am Rande 
vermerkt. 

Es fing an mit dem deutſch⸗polniſchen 
Freundſchaftspakt im Januar. Dieſes für 
Frankreichs Klientel überraſchende Verſtän⸗ 
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digungswerk ſchuf ganz neue Verhältniſſe in 
Oſteuropa. Es beruhigte die Oſtgrenzen und 
drohte gleichzeitig das auf Verſailles aufge⸗ 
baute franzöſiſche Bündnisſyſtem zu erſchüt⸗ 
tern. Barthou wollte dem zuvorkommen. 
Seine verſchiedenen Beſuchsreiſen im Früh⸗ 


ſommer dienten alle dem gleichen Plan: 
Deutſchland durch Kollektivpakte „unſchädlich“ 
zu machen. Als Erbe der Barthouſchen Zeit 
geſpenſtert heute noch der Oſtpakt durch die 
europäiſchen Staatskanzleien. Der Drang zum 
Zuſammenſchluß ergriff mit Ungeſtüm auch 
die kleineren Mächte. Als eine ſehr beachtliche 
politiſche Realität entſtand ſo die Balkan⸗ 
entente. Die drei baltiſchen aten wieder⸗ 
um vereinbarten den baltiſchen Pakt, wäh⸗ 
rend Italien durch die „römiſchen Proto⸗ 
tolle“ neue Wirtſchaftstatſachen im Donau- 
raum ſchuf. Die außenpolitiſche Gefahren⸗ 
lage veranlaßte einzelne Länder auch zu einer 
innerpolitiſchen Verſtraffung. Lettland, Cft- 
land, Bulgarien gingen zum autoritären 
Regime über — ohne daß ſich ſtärkerer 
Widerſtand dabei gezeigt hätte. 

Am gefährlichſten ſah es ar eine 
zeitlang im europäiſchen Südoſten 


aus. Zweimal entging Oeſterreich mit knap⸗ 
per Not einer Revolution. Die politiſche Dy⸗ 
namik im Donauraum gab den Großmächten 
viele Rätſel auf — Rabel, die durch Garan⸗ 
tieerklärungen der öſterreichiſchen Unabhän⸗ 
gigkeit nur unvollkommen gelöſt wurden. 
Ein vielleicht noch ſtärkeres Echo weckten die 
Schüſſe von Marſeille, die Südſlawien des 
Königs, Frankreich des Außenminiſter Bar⸗ 
thou beraubten. Wenig fehlte, und es wäre 
über die Kroatenfrage zwiſchen Südſlawien 
und Ungarn zu einem Waffengang gekom⸗ 
men. Die Völkerbundsvermittlung verhin⸗ 
derte ſchließlich das Aergſte. Auf Genfer 
Boden bewährten ſich dabei erſtmalig die 
feineren außenpolitiſchen Methoden des 
neuen franzöſiſchen Außenminiſters Qawal. 
Vielleicht werden in dieſem Jahr die Genfer 
Herren hoffnungsvoller als ſonſt die Bilanz 
aufſtellen — die Aufnahme der Sowjetunion 
in den Genfer Kreis ließ die Völkerbunds⸗ 
waage wieder etwas ſinken. 

Unwillkürlich ſchweiften unſere Blicke im⸗ 
mer wieder hinüber nach dem Stil⸗ 
len Ozean. Japan baut dort ſeine Vor⸗ 
machtſtellung mächtig weiter aus — trotz 
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Amerika und trotz England. Mandſchukuo 
erſtand als japaniſches Vaſallenreich unter 
dem Mandſchukaiſer Puji. Erfolge über Er- 
folge erreichten die Japaner mit ihrer welt- 
weiten Exportoffenſive. Bis Südamerika und 
Afrika, ja bis nach Europa drangen die bil⸗ 
ligen japaniſchen Waren. Japans Selbſtbe⸗ 
wußtſein äußerte ſich niemals vehementer als 
es die Londoner Flottenkonferenz abſichtlich 
zum Scheitern brachte. Die aſiatiſche Unruhe 
pflanzt ſich fort bis hin nach Indien, wo der 
Nationalismus im leidenſchaftlichen Abwehr⸗ 
kampf gegen die neue britiſche Indienver⸗ 
faſſung ſteht. Mit unverminderter Anteil⸗ 
nahme beobachtet Europa weiterhin das 
roßzügige Wirtſchafts experiment 

ooſevelts in den USA. Niemals mehr 
wird fih der Yankeekapitalismus von den 
ſchweren Schlägen erholen können, die er 
von Rooſevelt empfängt. Daß die breiten 
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Volksſchichten Amerikas ihrem Präſidenten 
durch dick und dünn folgen, unterliegt ſeit 
den triumphalen Novemberwahlen keinem 
Zweifel mehr, Weniger zu äußern vermochte 
ich Rooſevelts Autorität nach außen hin. In 
üdamerika lodert noch immer der Chaco- 
krieg, wenn auch das Kriegsglück ſich jetzt 
ſichtbarlich auf die Seite Paraguays neigt. 
Alle übrigen amerikaniſchen Staaten verſuch⸗ 
ten mit mehr oder minderem Glück die 
furchtbaren Folgen der Rohſtoffkriſe zu 
überwinden. Nur Mexiko lenkte auch die 
Augen der Politiker durch ſeine radikale Kul⸗ 
turkampfgeſetzgebung auf ſich. 


Niemand wird es wagen dürfen, das ver⸗ 
gangene Jahr als „langweilig“ zu bezeichnen. 

andhem wird es vielmehr fo ſcheinen, als 
ob 1934 des Intereſſanten beinahe zu viel 
gebracht hätte. 


Der Mut zum Frieden 


„Wir alle halten auf den Frieden hin“ konnte 
der bo e Außenminiſter Laval nicht Ge 
Stolz am Ausgang der letzten außerordentlichen 
Völkerbundsſitzung jagen. In der Tat iſt es ge⸗ 
lungen, in der Saarfrage die entſcheidende Wen⸗ 
dung zum Beſſeren zu vollziehen und gleich⸗ 
zeitig zu verhindern, daß die ſüdſlawiſch⸗ 
ne Spannung ſich zu einem offenen 
Konflitt ausgewachſen hätte. Wenn man im 
erſten Fall dem e fi Ton der e 
ion, Baron Aloiſi, für ſeine verſtändige un 
ch langem unbeirrt durchgehaltene Vermitt⸗ 
lung zu danken hat und wenn im zweiten Fall 
der engliſche Vertreter Eden ſeine guten Dienſte 
weifellos geltend gemacht hat, ſo wäre doch ohne 
zaval das Ergebnis ſicher WA glatt und be- 
friedigend geworden. Bei dem rozeß über den 
unſeligen 9. Oktober in Marſeille war es aller⸗ 
dings vorauszuſehen, daß Frankreich einen offe⸗ 
nen Ausbruch des im Südoſten an eſammelten 
Mißtrauens um jeden Preis verhin ern würde. 
Laval hat ſich denn auch namg, von der Not- 
wendigfeit leiten lajen, daß hinter Ungarn 
ſtehende Italien zu ſchonen, während er den Bel⸗ 
grader Verbündeten und der ganzen Kleinen 
Entente gegenüber ſich durch ein ſcharfes Lip- 
penbekenntnis gegen die Reviſion rechtfertigte. 
Etwas anders liegen die St in ber Gaar- 
frage und im deutſch⸗franzöſi chen Verhältnis 
überhaupt. Hier war der Druck auf Laval gez 
ringer und ſeine DEE Entſcheidung zum 
Frieden iſt um ſo ver ienſtvoller. Denn während 
ſein Vorgänger Barthou den bloßen Gedanken 
eines Geſpräches mit dem nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchland als Vaterlandsverrat zu fürchten 
ſchien, hält die Regierung Flandrin⸗Laval das 
Geſpräch mit dem Reich nicht nur für notwendig, 
ſondern dürfte auch nicht erſt warten, bis ſie von 
dritter, engliſcher oder franzöſiſcher Seite offen 
dazu gedrängt wird. 


Die Pariſer Blätter waren dieſer Tage voll 
von der Nachricht, Rudolf Heß, der Stellver⸗ 
treter Hitlers, ſei im Begriff, zum Beſuch fran⸗ 
zöſiſcher Fronttämp er in die Hauptſtadt an der 
Seine zu kommen. Dieſe Meldungen ſtellten eine 
etwas voreilige Schlußfolgerung aus den Front⸗ 
kämpfergeſprächen der letzten Zeit dar, die ihren 
Höhepunkt in dem Hitlerinterview des „Matin 
gefunden hatten. Unleugbar bleibt es daß die 
Soldaten des großen Krieges in Deutſchland und 
in Frankreich den Weg zueinander ſuchen und ihn 
Si in den Grundſätzen bereits 5 haben. 
Eben erſt hat Reichsminiſter udolf 8 5 in 
Bochum wieder feſtgeſtellt, daß Deutſchland! eute 
keinen Vernichtungswillen Frankreichs wie in 
der Ruhrzeit mehr anzunehmen brauche und daß 
deshalb „eine Verſtändigun mit Fran reich tat⸗ 
ſächlich aden iſt“. Man erkennt in dieſen Wor⸗ 
ten denſelben ſtarken Mut zum Frieden, den 
auch Hilter verſchiedentlich zum Ausdruck ge⸗ 
bracht hat. Und es dürfte heute auch in Paris 
kein Zweifel mehr darüber beſtehen, daß die 
deutſch⸗polniſche Verſtändigung kein Manöver 

egen Frankreich, ſondern vielmehr die beſte 
Vorbereitung und das Vorbild des deutſch⸗ 
franzöſiſchen Aus leichs darſtellen ſollte. Wenn 
nun gerade die Frontkämpfer den neuen Geiſt 


überm Rhein ſchaffen und garantieren wollen, 
ſo iſt das weder ein zes noch eine Ueber⸗ 
flüſſige Doppelarbeit neben der zünftigen Diplo⸗ 
matie. Denn jeder Kenner des Sicherheits⸗ 
problems im Weſten Europas weiß, daß zwiſchen 
Frankreich und dem Reich tatſächlich kein kon⸗ 
kreter Streitpunkt, wohl aber ein bisher ge⸗ 
radezu ungeheuerliches Mißtrauen vorhanden 
war. Dieſes Mißtrauen iſt ee är wie 
Rudolf Heß mit ſeiner Erinnerung an die Ruhr: 
beſetzung andeutete, in der unglaublichen Härte 
begründet, mit der Frankreich ſich lange Zeit 
zum Gerichtsvollzieher des Verſailler Vertrages 
gemacht hat. Die Franzoſen wiederum empfanden 
dieſe Härte keineswegs als Zeichen der beſon⸗ 
deren Stärke ihrer Nachkriegsregierungen, ſon⸗ 
dern darin den sed einer ſchickſalha ten 
Angſt vor einer neuen „Invaſion“. 

Weder ſeinerzeit in Locarno noch fünf Jahre 
ſpäter bei dem Zuſammenbruch der Verſailler 
Reparationspolitik war es möglich geweſen, die 
unumgänglichen Kompromiſſe zu untermauern 
mit einem dauernden und ſchöpferiſchen Ver⸗ 
trauen zwiſchen den beiden großen Völkern. Ja, 
es ſchien in der Folgezeit, daß die mit der Ab⸗ 
rüſtungskonferenz einerſeits und der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Bewegung andererſeits ins Rollen 
gebrachte Frage nach Deutſchlands militäriſcher 
Sicherheit unter den gegebenen Verhältniſſen 
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unweigerlich zu Konflikten führen müßte. Im 
Gegenſatz zu Deutſchland, wo man an einen 
Krieg auch in den Augenblicken der ſchlimmſten 
Spannung nie geglaubt, haben denn auch die 
Franzoſen ſich immer wieder mit dem Gedanken 
vertraut gemacht, daß jenſeits ihrer Oſtgrenze 
ein furchtbares und SE? fein Abkommen der 
Welt abwendbares Schickſal im Anmarſch fei. 
Noch vor Monaten galt es für höchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß Frankreich den deutſchen Friedens⸗ 
willen auf dem Hintergrund des ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Wehrwillens jemals anerkennen werde. 
Allein der Menſch kann nicht ewig in nervöſer 
Hochſpannung leben, und ebenſo ijt es ausge⸗ 
ſchloſſen, eine große Nation Jahre und jahre⸗ 
lang in Alarmbereitſchaft gegen einen Angriff 
zu halten, der doch nicht erfolgt. Daraus dürfte 
das jüngere Frankreich, das nach dem tragiſchen 
Tag von Marſeille nun endlich nicht länger von 
der Verantwortung fernbleiben konnte, die 
Lehre gezogen haben, daß es wirklich bejjer ſei, 
wenigſtens zur Einleitung einer erklärenden 
Ausſprache das Vertrauen aufzubringen. Weſent⸗ 
lich iſt dabei vor allem das Gefühl in Paris 
und Berlin, daß eine ſolche Ausſprache nur dann 
ihren Zweck erfüllen kann, wenn ſie wirklich nur 
zwiſchen Deutſchen und Franzoſen in eigener 
Sache geführt wird. 

Zu oft ijt Genf als Verſteck benutzt worden, 
wo hinter allgemeinen Konferenzen die wirt- 
lichen Gegenſätze von Staat zu Staat unbe⸗ 
reinigt geblieben ſind. Wenn heute der Völker⸗ 
bund ſich zu der glücklichen Wendung in der 
Saarfrage und zur Beſchwichtigung des ſüdöſt⸗ 
lichen Konfliktes mit Recht beglückwünſcht, ſo hat 
er auch alles Intereſſe darin, daß die Frage eines 
europäiſchen Wehrabkommens erſt dann wieder 
zur Sprache gebracht wird, wenn Paris und 
Berlin unmittelbare Fühlung genommen haben. 
Es handelt fih darum, wie der engliſche Außen⸗ 
miniſter vor kurzem ſagte, aus der unzuläng⸗ 
lichen „Nachkriegsordnung“ herauszukommen und 
einen neuen Beginn zu ſetzen. Da liegt es denn 
auf der Hand, daß der Beginn eines beſſeren 
Vertrauens in Europa weder in Genf 
noch in London oder in Rom geſichert 
werden kann, ſondern lediglich durch einen 
zielbewußten deutſch⸗franzöſiſchen 
Realismus. Jedenfalls wiſſen die verantwort⸗ 
lichen Männer hüben und drüben heute genau, 
KA beide, Deutſche und ranzoſen, Sicherheit 
und Frieden und ſonſt nichts wollen. Das neue 
Jahr könnte nicht ſchöner beginnen, als wenn 
nach der Saarabſtimmung die franzöſiſche und 
die deutſche Regierung den Entſchluß faſſen wür⸗ 
den, die Ueberzeugung von ihrem gegenſeitigen 
Friedenswillen in die Tat umzuſetzen. 


Um die Befriedigung Europas 
Sie ſehen den Wald vor lauter Bäumen nicht 
Von Dr. Dr. Friedrich Lange. 


Das deutſche und das ee Volk folen 
nach dem Urteil der Fachgelehrten die meiſten 
Sprichwörter haben, mehr als die blumenreichen 
Sprachen der Inder, Chineſen und Japaner. 
Wir wiſſen nicht, ob dieſe Meinung der Sprach⸗ 
ſachverſtändigen zutrifft, aber ſicherlich baben 
die Germanen ſüdlich und nördlich der Oſtſee 
Sprichwörter, die den Nagel auf den Kopf tref⸗ 
fen. Das liegt zum großen Teil am Oſt⸗ 
erlebnis dieſer Völker. elo ul t bejeelte 
jeit tauſend und mehr Jahren die Beſten der 
Deutſchen und aus gleichem Zuge des Herzens 
die artverwandten Nordgermanen. Wie die 
Schweden ſeit Ruriks Zeiten nach Finnland und 
Rußland zogen, Reiche gründeten und den Segen 
der Arbeit und 5 lehrten, ſo taten es 
in noch gewaltigerem Ausmaß Deutſche aus 
allen Gauen, gründeten ſchmucke Städte und 
blühende Dörfer im ganzen Raum zwiſchen 
Finniſchem, Schwarzem und Adriatiſchem Meer, 
und zwar nicht durch Siegerwillkür oder Frie⸗ 
densbruch, ſondern in friedlichem Vormarſch mit 
Pflug und Handwerkszeug. Dieſe Arbeit mit 
ihrem Ringen um den Boden des Oſtens und 
die Seele der verſchiedenſten Oſtvölker vermit⸗ 
telte eine lebendige Anſchauung die ihren Nie⸗ 
derſchlag in dem erwähnten Reichtum an Sprich⸗ 
wörtern fand. Zu einem der anſchaulichſten 
und gerade heute A AC Sprichwörter, 
das Deutſche und Schweden gemeinſam haben, 


genbet die Erfahrung: „Sie jehen den Wald vor 
auter Bäumen nicht!“ 

In goldenen Lettern ſollte ie Wort über 
dem Eingang des Genfer Völkerbundpalaſtes 
ſtehen, wie es unter Glas und Rahmen in die 
„gute Stube“ jedes der zahlreichen Väter der 

nfriedensbejtimmungen von Verſailles und 
St. Germain gehört. Da ſaßen und ſitzen 
Hunderte von „Sachverſtändigen“, d. h. Parkei⸗ 
vertretern, beiſammen und wälzen die „Pro⸗ 
bleme“, daß der Schädel dampft, ohne zu mer⸗ 
len, wie einfach, wie natürlich und folgerichtig 
Europa in die gegenwärtige unglückliche Lage 
erutſcht iſt. Ein wenig Selbſterkenntnis, ein 

ißchen Ehrlichkeit und eine Priſe geſunden 
Menſchenverſtandes könnten gar vielen Gelehr⸗ 
ten und von ihrer Sendung überzeugten Herren 
in Genf fagen: „Sie ſehen den Wald vor lauter 
Bäumen nicht!“ 

Nehmen wir das Beiſpiel der angeblich „bes 
drohten Sicherheit“! Das Wort iſt keine Erfin⸗ 
dung von heute. Nach „Sicherheit“ ruft Frant- 
reich ſeit 3 Jahrhunderten jedes Mal, wenn es 
zuvor wieder einmal ein Stück deutſchen Landes 
eingeſteckt hat. Was läge bei dem gegenwär⸗ 
tigen Pariſer Sicherheitsgeſchrei näher als die 
Prüfung, ob nicht Frankreich innerhalb der 
letzten 20 Jahre wieder einmal ein Stück Land 
aus dem Reichskörper geriſſen ſehe So klar 
zeigen ſich die Zuſammenhänge, ſehen wir den 


Folge 52 


Wald, ſobald wir den Port gewordenen Blick 
von dem einzelnen Baum löſen. 


Genf und Paris beſchweren fih über die Un- 
zufriedenheit verſchiedener Völker. Sie wittern 
Gefahr gegen die angebliche „Heiligkeit der 
Verträge“ und überſehen, daß dieſe „Verträge“ 
eben nicht freie Vereinbarungen, ſondern auf⸗ 
gezwungene Diktate pa: Anſtatt in den Para⸗ 
graphen von Verſailles und St. Germain her⸗ 
umzuklauben, brauchten dieſe Herren nur ein⸗ 
mal die Völkerverteilung im Oſten oder wenig⸗ 
ſtens eine gute Sprachenkarte von Mitteleuropa 
anzuſchauen. Dann würden ſie erkennen, was 
Urſachen und was Wirkung ilt, die Grenzpara⸗ 
graphen oder die Unzufriedenheit der Völker! 


In Genf werden Akten vollgeſchrieben über 
„Minderheitenfragen“. Man „regiſtriert“ Be- 
ſchwerden über eine widerrechtlich geſchloſſene 
Schule, vertagt eine Eingabe wegen verweiger⸗ 
ter Auslandspäſſe, ſammelt „Material“ über 
die Namensmagyarifierung uſw. Man klebt an 
Einzelfragen, ohne die große Grundlage zu er⸗ 
kennen, nämlich daß die franzöſiſche Theorie von 
„einem und unteilbaren Staat“ im Sinne der 
„großen“ franzöſiſchen Revolution von 1789 im 
Völtermeer des Oſtens kläglich Schiffbruch ge- 
litten hat, und daß es nicht weitergeht, Min⸗ 
derheiten“ künstlichen „Mehrheiten“ zur Verge⸗ 
waltigung zu überantworten, ſondern daß nur 
die allſeitige Achtung vor den Volksperſönlich⸗ 
keiten Europa befrieden kann, wie es der Füh⸗ 
rer und Volkskanzler des deutſchen Volkes in 
ſeiner großen Friedensrede vom 17. Mai 1933 
richtungweiſend klargeſtellt hat: „Indem wir in 
grenzenloſer Liebe und Treue an unſerem eige⸗ 
nen Volktstum hängen, achten wir die nationalen 
Rechte auch der anderen Völker und möchten 
aus tiefinnerſtem Herzen mit ihnen in Frieden 
und Freundſchaft leben“. Das iſt die Magna 
Charta, daß Lebensgrundgeſetz für alle Völker⸗ 
verzahnungen und Völkermiſchgebiete. Warum 
ehen auch hier ſo viele fremde Zünftige den 

ald vor lauter Bäumen nicht? 


Hitler⸗Deutſchland will den Frieden. Die 
meiſten anderen Völker wollen ihn auch, wahr⸗ 
ſcheinlich ſogar ſelbſt die beſten Köpfe Frank⸗ 
reichs, nämlich diejenigen, die den vorigen 
Krieg wirklich kennengelernt haben, und die⸗ 
jenigen, die einen neuen Krieg mit ihren eige⸗ 
nen Knochen führen würden. Warum hallt 
trotzdem die Welt wieder von Krieg und Kriegs⸗ 
geſchrei? Faſt überall — mit Ausnahme etwa 
des Reiches und Polens — ſuchen Berufene und 
noch mehr Unberufene na Bündnispartnern, 
nach Waffengefährten und vermeintlichen oder 
wirklichen Gegnern. Ueberall auch bieten ſich 
Agenten zwiſchenſtaatlicher Rüſtungstruſte an, die 
sii tulantejten Bedingungen“ Rieſentanks, 

nterſeebootflottillen und Bombenflugzeugge⸗ 
ſchwader „ſofort greifbar“ an den Mann bringen 
wollen. Merken die Völker, deren Jugend die 
Haut für fremde Ziele zu Markte tragen ſoll, 
nicht oder dürfen ſie es nicht merken, daß ganz 
beſtimmte Spekulanten⸗ und Händlerkreiſe ſich 
börſenmäßig in Kriegslieferungen „engagiert“ 
haben und deshalb irgendwo, nur möglichſt bald 
die Völker aufeinanderſchlagen ſollen? Warum 
ſehen hier alle, die es angeht, den Wald vor 
lauter Bäumen nicht? 


„Ja aber“ — wurde uns jüngſt im Ausland 
entgegengehalten — „die Freiheit fei bedroht!“ 
Hier gilt es, ſchonungslos zu fragen, welche 
„Freiheit“ gemeint iſt. Etwa jene „Freiheit“, 
die im litauiſch gewordenen emelland das 
Anterſte zu oberſt kehrt und die bodenſtändige 
deutſche Bevölkerung ſeit Jahr und Tag förm⸗ 
lich ausrottet? Oder die „Freiheit“, die in 
Sowjetrußland chriſtliche Kirchen in die Luft 
ſprengt und Tauſende um Tauſende verhungern 
läkt. bloß weil fie Mittelbauern (Kulaken) ſind? 
Oder gar jene „Freiheit“, die heute noch im 
deutſchſprachigen Oeſterreich unter Vermeidung 
jeder Volksbefragung allein aus dem nationalen 
Lager rund 40000 deutſche Volksgenoſſen hin⸗ 
ter Schloß und Riegel hält? Wahre Freiheit 
iſt dort, wo Gemeinſchaftsdienſt am Volksganzen 
die Schranken der alten Stände, Kaſten und 
Klaſſen niedergeriſſen hat und nur ein Ziel in 
der Außenpolitik kennt: den Frieden der 
Ehre und Gleichberechtigung. Wer 
das nicht wahr haben will, wer durch Lügen 
und Greuelmärchen hinterhältiger Emigranten 
ſeinen Blick umnebeln läßt. der ſieht fürwahr 
den Wald vor lauter Bäumen nicht. 
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Schau für Auslands-Siedlung 
und Tropen⸗Bedarf 


Ein Band zwiſchen den Ausland deutſchen und ihrer alten Heimat 


Auf der nächſten Leipziger Frühjahrsmeſſe 
wird eine neuartige Sonderſchau gezeigt werden, 
e eine „Schau für Tropenbedarf und Zus: 
lands⸗Siedlung“. Dieje Fender en Aus⸗ 
ſtellung ſoll einen ganz eſonderen Zweck er⸗ 
füllen. Sie ſoll ein neues Bindeglied ſchaffen 
zwiſchen dem Vaterland und dem deutſchen 
Siedler und Koloniſator im Ausland, der den 
heimatlichen Bedürfniſſen niemals entwöhnt iſt, 
und der doch im Ausland, in Ueberſee viele 
Geräte, Handwerkszeuge und Maſchinen braucht, 
die er vielleicht lieber in der alten Heimat als 
im Ausland ſich beſchafft, — wenn er ſie hier 
bekommt. 


Für den im Ausland Lebenden iſt es ja 
nicht ſo ganz einfach, in Erfahrung zu bringen, 
was die alte Heimat ihm für die Kulturar eit 
in ſeiner neuen Heimat liefern kann. Das iſt 
meiſt mehr als er glaubt; denn es gibt wohl 
wenig, was die deutſche Induſtrie nicht beſchaf⸗ 
pn kann oder fogar fon jeit Jahren her tellt. 

or allem die deutſche Maſchinen⸗Induſtrie. 
Wenn dieſe nicht ſo ungeheuer leiſtungsfähig 
wäre, hätte ſie nicht verhältnismäßig günſtig 
die ſchwere Kriſe der letzten Jahre überſtehen 
können, und zwar in allererſter Linie mit Hilfe 
des großen Anteils, den ſie an der deutſchen 
Ausfuhr hat. Es dürfte wenig bekannt ſein 
daß es der deutſchen Maſchinen⸗Induſtrie na 
dem Kriege nicht nur gelungen ift, den Vor⸗ 
ſprung Englands als Exporteur einzuholen, ſon⸗ 
dern daß de . während der ſchlimmſten 
Kriſenzeit, den allerſchärfſten Konkurrenten der 
Nachkriegszeit, nämlich die Vereinigten Staaten, 
überflügelt hat. Die deutſche Maſchinenausfuhr 
iſt im erſten Halbjahr 1932 mehr als doppelt 
io hoch geweſen wie die dieſer beiden Haupt⸗ 
konkurrenten zuſammengenommen! 


Aber abſtrakte Zahlen beſagen nicht viel für 
den, der in die Heimat fährt, um beſtimmte 
Dinge einzukaufen. Er will etwas ſehen, will 
am liebſten ſogar zu neuen Gedanken angeregt 
werden, und dazu iſt nichts ſo gut geeignet wie 
eine ſolche, unter beſtimmten Ge ſichtspunkten 
zuſammengeſtellte Son erſchau. Hier ſoll nicht 
nur gezeigt werden, daß die deutſche Induſtrie 
in der Lage iſt, Maſchinen und andere Waren 
ſpeziell für fremde Länder herzuſtellen, ſondern 
auch, daß die deutſchen Wirtſchaftler die beſon⸗ 
deren Bedürfniſſe ihrer Volksgenoſſen in anderen 
Ländern fennen und fih auf fie einſtellen. Nichts 
regt ſo ſehr wie dieſes erkennbare Bemühen an, 
den Bedarf in der alten Heimat zu decken. Es 
iſt gewiſſermaßen die Verbindung der heimat⸗ 
lichen Sphäre mit den Beſon erheiten des 
fremden Landes, der neuen Heimat. 

Daß dieſe Ausſtellung eine große Bedeutung 
und auch eine beträchtliche Ausdehnung haben 
wird, liegt auf der Hand. Denn es handelt ſich 
ja um die Befriedigung des Bedarfs von Sied⸗ 


lern in einer Reihe von Ländern e 
Klimas und verſchiedenen Bodens. nd ent⸗ 
ſprechend groß iſt der Kreis der in Frage kom⸗ 
menden Waren und Maſchinen. Da ſind die 
verſchiedenartigſten Boden⸗Bearbeitungs⸗Maſchi⸗ 
nen, die dazu gehörigen Geräte und erkzeuge 
für die wichtigſten Kulturen überſeeiſcher Län⸗ 
der. Man wird Maſchinen für die Kultur und 
Verarbeitung von Oelfrüchten, Faſer⸗ und Kau⸗ 
tchuk⸗Pflanzen, Kaffee, Kakao, Tabak, Mais, Reis 
u. a. Nutzpflanzen ehen. Dazu kommen die ver⸗ 
ſchiedenartigen Antriebs- und Fortbewegungs⸗ 
Maſchinen, angepaßt den beſonderen Bedin⸗ 
gungen der einzelnen Länder. Umfangreich 
wird die Ausſtellung der verſchiedenen Bau⸗ 
arten ſein, die für fremde Länder und Klimate 
in Frage kommen, und der dazugehörigen Bau⸗ 
maſchinen und Bauſtoffe. P beſonders inter- 
eſſanter und umfangreicher eiſe wird auch das 
Gebiet der Geſundheitspflege vertreten ſein, 
vor allem die Bekämpfung von Ungeziefer und 
Inſekten, die auch als Schädlinge in der Land⸗ 
wirtſchaft eine große Rolle ſpielen, aber auch 
die der Heimkühlung, die allmählich für Fropiäe 
Länder ebenſo wichtig wird wie für uns die 
Beheizung. Die Sonderſchau für ee 
und Auslands⸗Siedlung wird zeigen, wie wei 

fortgeſchritten die Geſundheitstechnik in Deutſch⸗ 
land heute iſt, und wie viele Anwendungs⸗ 
Möglichkeiten fie in den Tropen und in fub- 
tropiſchen Gebieten finden kann. 


Das find nur ein paar ei aus der 
Fülle des Stoffes, den diefe usſtellung in 
überſichtlicher und gut unterteilter Form um⸗ 
faſſen wird. Für jedes Land wird die deutſche 
1 die geeigneten Geräte und Waren 
uſammengefaßt ausſtellen. Viele Dinge wer⸗ 
uſter gezeigt, andere, vor 
allem größere, nur in Form von Modellen, 
Bildern und Zuſammenſtellungen. Selbſtver⸗ 
ſtändlich wird eine gut geſchulte Auskunftsſtelle 
zur Verfügung ſtehen und über alle Fragen 
Auskunft erteilen, wird geeignete Waren ver⸗ 
mitteln und Hinderniſſe zu überwinden beſtrebt 
ſein. Für den zur Leipziger Meſſe aus Ueberſee 
kommenden Beſucher; der beſtrebt iſt, Erzeugniſſe 
ſeines Landes in Deutſchland zu verkaufen, wird 
auch hierfür Unterſtützung geboten: uf dem 
Wege der „Kompenſation werden demjenigen, 
der während der Meſſe Beſtellungen auf deutſche 
Erzeugniſſe erteilt, durch eine beſondere Stelle 
deutſche Abnehmer für ſeine überſeeiſchen Er⸗ 
zeugniſſe vermittelt. 


Es iſt zu hoffen, daß dieſe Ausſtellung dazu 
dienen wird, das Band zwiſchen den deutſchen 
Siedlern im Ausland und ihrer alten Heimat 
enger zu knüpfen und außerdem der deutſchen 
Induſtrie neue Märkte zuzuführen und ſie in 
ihrem Kampf um Wiederaufrichtung, Anerken⸗ 
nung und Weltgeltung zu unterſtützen. A. Ln. 


den in Beiſpiel und 


Aus Stadt und Land 


„%%% %%%, 
Herzliche Neujahrsgrüße 
entbieten allen Mitarbeitern, Leſern, Freunden 
und Gönnern 


Die Schriftleitung und Verlag d 
„Oſtdeutſchen Woltsblattesd. ei 


00000 
Lemberg. („Frohſinn“ — Dr. Karl 
GON, g.) Am 11. Dezember 


© Cé eider: 

d. J. fand im Vereinsheim des „Frohſinn“ die 
Verteilung von Stipendien aus der Dr. Karl 
Schneider⸗Stiftung ſtatt. Außer dem Vorſtand 
des „Frohſinn“ waren erſchienen Frau Mathilde 
Schneider, Frau Pfr. Pomykacz, Schweſter Brey⸗ 
vogel, Dr. L. Schneider, Prof. Glatte als Ver⸗ 
treier des e SE des evang. Gymnaſiums, 
Dir. G. Kintzi als Vertreter der evang. Schule, 
ſowie die Schüler und Schülerinnen, denen 
Stipendien zuerkannt wurden. 


4 


Der 1. Obmannſtellvertreter H. J. Müller ge⸗ 
dachte in warmen Worten des verſtorbenen 
langjährigen Obmanns des „Frohſinn“, er⸗ 
läuterte Zweck und Sinn der Stiftung, worauf 
den Stipendiſten die Beträge überreicht wurden. 

m Namen des Gymnaſiums ſprach hierauf 

err Prof, Dr. Schneider dem Vereine den 

ank aus für die Ger die er der deut- 
jhen ſtudierenden Jugend an edeihen läßt und 
richtete herzliche Worte der Ermahnung an die 
Zöglinge zu opferbereiter Pflichterfüllung und 
Treue zu unſerem deutſchen Volkstum. Im 
Namen der evang. Volksſchule ſprach Herr Dir. 
G. Kintzi, für das evang. Studentenheim Schw. 
Breyvogel, worauf die eindrucksvolle Sitzung 
geſchloſſen wurde. 


Lemberg. (Baden und Schwimmen.) Am 
reitag, dem 14. d. M., war Herrenſchwimmen 
über vierzig Anweſende) und am Montag, dem 
17. d Ze Damenſchwimmen (ebenfalls über 


vierzig). ach heißer Brauſe und kurzer Ab⸗ 


Ce da am 24. d. M. da 
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kühlung unter kalten Waſſerſtrahlen (damit das 
25 Grad warme Waſſer nicht kalt empfunden 
wird) gehts in die peinlich ſaubere 26 Grad 
warme Schwimmhalle. Schöne Beleuchtung der 
gae und des Waſſers mittels Reflektoren. 
lle Teilnehmer haben Gelegenheit zum Sprin⸗ 
gn, Schwimmen und Schwimmen lernen. Eine 
eg ubel hp? S en akel Lé 
u ſchnell war fie zu Ende. mals heiße un 
falle Brauſe, dann zum Trocknen in die Trocken⸗ 
kammer! Race unnötig! Wer noch ni 
mit war, laſſe es ſich * len, wer es ni 
Haupt, beſu uns am Sonnabend, dem 
9. Dezember. Für Damen und aer (aus⸗ 
s Waſſer abge⸗ 
loſſen wird und am Montag, dem 31. d. 7 
Silweſterabend AR Die nächſte Damen: 
Schwimmſtunde am 7. Jänner 1935. 
gen: 18.45—19.45. Preiſe für Damen und 
erren ſowie äech 50 Gr. Hochſchüler 
r. Die Einzahlung iſt 
vorher g entrichten. Für Damen und Herren 
ienstag im Frohſinnheim von 19—21, 
für Herren jeden Mittwoch im Turnfaal von 
amen jeden Donnerstag im Turn⸗ 
faal von 19—20 Uhr. „Vis“, Sportwart. 


Lemberg. (Kat oliſcher Gottesdienſt) 
Den deutſchen Katholiken wird zur freundlichen 
Kenntnis gebracht, daß am 31. Dezember 
d. J. eine Abendandacht um 5 Uhr nachm. in der 
Seitenkapelle der Jeſuitenkirche, Eingang von 
findet. tiegoſtrahe, in deutſcher Sprache ſtatt⸗ 

ndet. 


Remberg. NES Ter Der Verein fteht 
1 n pollem Betrieb. Dank der tat⸗ 
räftigen Mitarbeit unſerer Jugend, kamen zu 
den bisherigen Tätigkeitszweigen neue hinzu 
und gaben dem Vereinsleben neuen Antrieb. 
Da iſt zunächſt das Heim, in dem alle, die hin⸗ 
kommen, ſorgenfrei ihre Stunden verbringen, 
denn das ſtets lachende Auge Frl. Wagemanns 
wacht darüber, daß Sorgen und üble Laune 
vor der Türſchwelle bleiben, im Heim dagegen 
ënn Lachen und fröhlicher Geſang vor- 
errſchen. Daß die Heimbeſucher ab und zu 
einmal auch zu ſtillem Snfihgehen angehalten 
werden, ijt wohl ſelbſtverſtändlich und gibt den 
Heimſtunden ihr beſonderes Gepräge. — 

Das laufende Jahr geht zu Ende, und es 
wird wieder Sil weſter gefeiert werden. Daz 
bei werden die Mitglieder und Freunde des 
2Frohſinn“ mit einer zweiten Neueinrichtung 
des reins angenehme Bekanntſchaft machen 
und zwar mit dem Orcheſter. Dieſes wird 
nicht nur zur Bereicherung des Abendprogram⸗ 


mes beitragen, ſondern nachher auch zum Tanz 


aufſpielen. njere Muſiker, die teilweiſe die 
Koſten der Anſchaffung von Inſtrumenten nicht 
geſcheut haben, ſind mit großem Eifer bei ihren 
Proben, und hoffen, daß ſie am Silveſterabend 
ihr Können einem großen Kreis von Zuhörern 
werden vorführen können. Auch ſonſt wird für 
ein gutes Gelingen des Abends geſorgt. Der 
D. M. G.⸗V. ſingt mit, Willi Breitmayer und 
Fritz Wendel — dieſe Namen allein bedeuten 
ein Programm; auch ein Einakter wird die Ge 
müter erheitern, und als beſondere Schlager 
werden Tanzeinlagen geboten. Frl. Mila Ro⸗ 
goyſka, die uns von den „Ratsmädels“ her 
bekannt iſt, hat auch diesmal wieder ihre Mit⸗ 
wirkung zugeſagt. Auch ein Anſager wird ſein, 
doch wollen wir feinen Namen der Webers 
raſchung megen hier nicht verraten. 

Am 6. Jänner 1935 wiederholt die Lieb⸗ 

aberbühne das mit großem Erfolg gegebene 

uſtſpiel „Da ſtimmt was nicht.“ 

All dieſe Arbeiten und Mühen können ſich ie- 
doch erſt dann voll auswirken. wenn ein wich⸗ 
tiger Faktor nicht ausbleibt: Der Zuhörer. 
Es muß immer wieder darauf hingewieſen wer⸗ 
den, daß wir es mit Volkstumsarbeit zu tun 
haben, die der Förderung aller Volksgenoſſen 
in der Stadt bedarf. Die Einrichtungen des 
Heims warten noch immer auf die Teilnahme 
der Volksgenoſſen, die trotz ihrer 40. 50 und 
mehr Jahre ein junges Herz haben. Sie mögen 

och ab und zu einmal kommen und ſehen wie 
es im Heim zugeht, ihre Töchter und Söhne 


hinſchicken. und auf diele Meile ihre Verbunden: 


heit mit der Volksgemeinſchaft bekunden. Das⸗ 
ſelbe gilt für die Veranſtaltungen der Bühne. 
Auch dieſen bleiben viele Volksgenoſſen fern, 
obwohl es einfache völkiſche Pflicht iſt, ſeine 
eigenen Einrichtungen zu unterſtützen. Auch 
ſind noch lange nicht alle Volksgenoſſen Mit⸗ 


glieder des „Frohſinn“ geworden. Der Verein 


Le im Intereſſe unſeres Volkstums große 
Are auf fi nommen, wir müſſen ihm alle 
elfen, dieſe Laſten zu tragen. ie? a 
igenleben fann ohne Opfer nicht beitehen. Ein 
Teil der Lemberger Deutſchen bringt diefe 
Opfer auf Schritt und Tritt, der andere und 
größere Teil ſchließt ſich noch immer aus. Gilt 
ihm ſein Deutſchtum ſo wenig? Glaubt er allein 
und ohne Anſchluß an die Volksgemeinſchaft 
Deutſch beſtehen zu können? Und oe A Urteil 
wird fih die Jugend über die ältere Generation 
bilden müſſen, wenn ſie bei ihr auf Schritt und 
Tritt auf Lauheit und Gleichgültigkeit, auf 
mangelndes Verſtändnis für völkiſche Ideale, 
für völkiſche Arbeit ſtößt? Wir alle bilden eine 
roße Familie, und wie dort jedes Glied alle 
reuden und Leiden en hilft, jo waei 
auch wir im Gemeinſchaftskeben alle Freuden 
und Leiden gemeinſam tragen. Anſere 
deutſchen Vereine find wir ſelbſt, wir tragen 
emeinſames Schickſal, wir leben durch ſie, wie 
fe ut uns, und können darum auch nur ge⸗ 
meinſam leben, oder gemein ſam 
untergehen. 


Lemberg. 8 In Zeiten 
der Not ift auch das beſcheidenſte Stückchen ge- 
ſunder Nahrung eine ed e Gabe. Der 
deutſche Bühnenleiter, Darſteller und teilweiſe 
auch der Zuſchauer waren hinſichtlich des Luſt⸗ 
ſpiels in den letzten Jahren auf eine Koſt an⸗ 
gewieſen, die auch dem geſündeſten Magen ein- 
mal übel bekommen mußte. Nun ſcheint die 
Abſicht überwunden zu ſein, mit den niedrigſten 
Mitteln die Theaterfäle zu füllen und Kaſſen⸗ 
erfolge zu erzielen. Die deutſchen Luſtſpiel⸗ 
dichter beginnen ſich umzuſtellen, bemühen ſich 
den ethischen und äſtetiſchen Forderungen der 
Gegenwart Rechnung zu tragen. Allerdings 
bleibt da das Können weit hinter dem Wollen 
— 5 und augenblicklich iſt die Lage etwa ſo, 
aß die wenigſten Luſtſpiele tatſächlich bühnen⸗ 
wirkſam ſind und den Zuſchauer be ee 
Selbſtverſtändlich ift es unter dieſen Umjtänden 
für eine kleine deutſche Auslandsbühne erſt 
recht Aung die beſten Neuerſcheinungen zur 
Aufführung zu erwerben, und man iſt froh, 
wenn man eine gute Durchſchnittsware bekom⸗ 
men kann. Zu dieſer Gattung gehört auch das 
am 2. Dezember aufgeführte Luſtſpiel „Da 
ſt i mmt was nicht“. Ein 5 des 
bekannten en egr Franz Arnold wünſcht 
es nicht, mit hohen Maßſtäben gemeſſen zu wer⸗ 
den, cc) will liebenswürdig unterhalten, 
und ift herzlich froh, wenn es burg gute Dar- 
ſtellung den Zuſchauer zu heiterem Lachen brin⸗ 
gen kann. Es iſt ein Verdienſt unſerer Dar⸗ 
ſteller und ihres neuen Spielleiters, daß das 
Stück bei unſerer Aufführung dieſen Erfolg 
vollkommen erzielt hat. Unſere Zuſchauer haben 
gelacht und hätten dies wahrſcheinlich noch 
auter getan, wenn die Darſteller ſie durch das 
flotte Tempo ihres Spiels nicht daran gehindert 
ätten. Der Held des Abends war unbeſtreit⸗ 
ar Fritz Heinrich, der in Maske und Spiel 
ein Generaldirektor Winkler war, wie ihn ein 
Berufsſchauſpieler auch nicht viel beſſer heraus⸗ 
bringen würde. Ihm würdig zur Seite ſtand 
fein anmutiges Töchterchen Annelore, die in 
Emm artung eine ausgezeichnete Ver: 
treterin fand. Den Hochadel verkörperten Jul 
Jul als Erbprinz, Hans Peter als Fürſt 
und Erich Hildebrandt als Freiherr von 
Bolt, der erte burſchikos — etc) und höchſt 
vergnügt in ſeiner Doppelrolle als Prinz und 
Kraftwagenlenker, die beiden anderen liebens⸗ 
würdig vornehm, keine Karrikaturen und doch 
durch Auftreten und Sprache die Lachmuskel der 
Zuſchauer wohltuend beeinflußend. Herta 
Korff ſpielte die Eiferſuchtsſzenen mit viel 
Schneid, während Artur Gorting dem kühlen 
Geſchäftsmann Geheimrat Claſſen auch wärmere 
Töne abzugewinnen verſtand. Die „Dienende 
Klaſſe“ war durch Willi Arzel als Raftellan, 
Hans Chriſtian als Chauffeur, Ernſt Görz 
als Hotelverwalter und endlich Nelly Haas 
als reizendes Stubenmädchen vertreten. Die 
Zügel des Spielleiters beherrſchte erſtmalig 
Herr Herbert Gorgen, dem der warme 
Beifall der Zuſchauer die Mühe ſeiner Arbeit 
reichlich lohnte. Wir wünſchten. daß er feine 
Fähigkeiten dauernd in den Dienſt unſerer 
Bühne ſtellen möchte. 


Bruckenthal, Bezirk Rawa⸗Ruska. (Kirch⸗ 
meih, Beſuch des Wanderlehrers. Die 
Kirchweih iſt ſchon ſo feſt mit unſeren Gemein⸗ 
den verwurzelt, daß man ſie auch in ſchweren 


Meinen verehrten Kunden und die es 
werden wollen und auch sollten, wünscht ein 


glückliches Neujahr 1935 
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Zeiten nicht gern auslaſſen möchte. Es ſind ja 
auch verhältnismäßig wenig Feſte mit Tanz⸗ 
auch für ben auf dem Lande, und dann ijt es 
auch für den Landwirt nötig, auf einige Stun⸗ 
den den ſchweren Alltag vergeſſen zu können. 
Von dieſem Geſichtspunkte ließen ſi auch die 
eye 0 leiten und hielten auch in dieſem 
Jahre Kirchweih ab, und zwar am 12. und 
13. November. Daß fie ſchön und fröhlich vers 
laufen iſt, braucht nicht beſonders hervorgehoben 
zu werden. 

Nur eine Nacht hatten die Kirchweihteil⸗ 
nehmer Zeit, ah nach den zwei durchtanzten 
Nächten auszuruhen, denn ſchon meldete ſich der 
Wanderlehrer des V. d. R., und auf den Ver⸗ 
ſammlungen wollte auch niemand fehlen. Die 
Verſammlungsabende waren auch immer gut 
von jung und alt beſucht. Der verhältnismäßig 
kleine Raum war oft zu klein, um allen einen 
Sitzplatz geben zu können. Wie im Fluge ver⸗ 
ing je Abend das mehrſtündige Beiſammen⸗ 
ein, Jeder Abend hatte drei Teile: Gelang, 
Vortrag oder Vorleſung (Märchen, Erzählun⸗ 
gen) und Einübung bzw. Wiederholung von 
Volkstänzen und Geſellſchaftsſpielen. Bei Gez 
ſang und Spiel taten die Erwachſenen auch 
wacker mit, was beſonders hervorzuheben ſei, 
da es Gemeinden gibt, wo die Erwachſenen 
glauben, mit der Jugend nicht mehr mittun zu 
dürfen. Hier aber haben Frauen und Männer, 
ob jetzt ein Kirchenlied, ein Volkslied oder ein 
Kanon geübt wurde, tapfer mitgeſungen und 
ihre Stimmen oft beſſer gehalten als Mädchen 
oder Burien. Schließlich und endlich, was foll 
auch Schlechtes dabei ſein, wenn Vater oder 
Mutter neben Sohn oder Tochter zur Ver⸗ 
ſammlung kommen und miteinander ſingen. 
Beſonders erfreulich iſt es, daß auch in 
Bruckenthal die Jugend endlich den Weg zur 
deutſchen Gemeinſchaft gefunden hat, indem ſie 
der Ortsgruppe beitrat und eine Jugendgruppe 
bildete. Nicht weniger als 26 ſtramme Mäd⸗ 
chen und Burſchen traten bei. Mehrere Jugend⸗ 
liche waren nämlich auch bei der Haupttagung 
in Wieſenberg und haben dort geſehen, was für 
völkiſches Leben bereits unter der Jugend an⸗ 
derer Gemeinden herrſcht. Sie wollten nicht 
länger zurückbleiben und ſagten ſich: wenn die 
es lönnen, wir können es auch. Der neuen 
Jugendgruppe wünſchen wir auf dieſem Wege 
ein gutes Gedeihen. 


Dornſeld. (Diebſtahl.) Es wird wohl 
taum ein deutſches Dorf in Kleinvolen geben, 
daß ſo unter der Plage des Diebſtahls zu leiden 
hat wie Dornfeld. Iſt man im Sommer wenig⸗ 
ſtens im eignen Hauſe etwas ſicherer, in der 
Zeit müſſen die Früchte des Feldes herhalten, 
ls eng es in den langen Winternächten deſto 

echter. 

Auch in dieſem Jahre haben die Herren der 
Nacht ihre Einbrecherarbeit wieder aufgenom⸗ 
men, und es hat den Anſchein, als ob es dies⸗ 
mal ganz beſonders ſchlimm werden wollte. 
Vor einiger Zeit wurde bei Herrn Roos fo 
gründlich Arbeit geleiſtet, daß er für halb 
ruiniert gelten kann. Außer einem gefüttertem 
SECH wurden ihm ſämtliche Handwerkszeuge 
und der größte Teil ſeiner Kleidung und Wäſche 
2 Vorige Woche traf es Herrn Schloſſer, 

r als Sattler durch unermüdlichen Fleiß in 
dieſer ſchweren Zeit ſeinen Unterhalt verdient. 
Während er um 7 Uhr abends in feiner Wert 
ſtätte arbeitete und feine Nichte, die den Haus- 
halt führt, abweſend war, drang man in die 
Nebenſtube ein und räumte buchſtäblich alles 
aus. An Kleidern und Wäſche behielten die 
beiden nur das, was ſie am Körper trugen. 
Sogar die Betten ſind mitgenommen worden. 
Durch eine Sammelaktion konnte dieſen Un⸗ 
lücklichen nur zum Teil ausgeholfen werden. 

ürchtend, daß man ihm auch das Schwein⸗ 
chen ſtehlen würde, ſchlachtete Herr Schloſſer. 
In der darauffolgenden Nacht drang man durch 
den Keller, wo man einige Steine ausgebrochen 
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hatte, wieder in das Haus ein. Nur dadurch, 
daß das Fleiſch in den Schlafraum mitgenom⸗ 
men worden war, blieb Herr Schl. vor weiteren 


. bewahrt. 

n derſelben Nacht wurde einem Wirt ein 
Schwein geſtohlen. Was tun die Sicherheits⸗ 
organe gegen ein derartiges Unweſen? Wo die 
Diebe zu ſuchen ſind, weiß man. Es ſind dies 
die Ruthenen der beiden Nachbardörfer. Im 
Falle Roos war die Polizei den Tätern ſogar 
auf die Spur gekommen. Bei einem Ruthenen 
wurde ſogar ein Teil der Beute gefunden. Der 
Beſtohlene hat bis heute nichts wiederbekom⸗ 
men, der Dieb aber erfreut ſich weiter ſeiner 
Freiheit und ſtiehlt fort. Die meiſten Fälle, 
die angemeldet werden, dienen ſcheints nur als 
Nahrung neuer Aktenſtöße. Vielfach verzichtet 
man, einfach Anmeldung zu erſtatten, um m 
vergebene Mühe zu erſparen. Letzteres ift aber 
unbedingt ein Fehler, weil dadurch den ent⸗ 
ſprechenden Sicherheitsorganen ein genauer Ein⸗ 
blick in die tatſächlichen Verhältniſſe erſchwert 
wird. Es iſt Si jeder Diebſtahl — auch der 
kleinſte — der Polizei anzumelden. 

Vorſchub wird dem Unweſen der Dieberei 
auch geleiſtet, wenn man Vergehen gegen das 
ſiebente Gebot aus verkehrt angebrachter Menſch⸗ 
lichkeit zu milde beſtraft. —hal, 


Reichenbach. (Todesfall.) Am Toten- 
ſonntag, um 410 Uhr abends, verſchied die 
Lehrersgattin Käthe weitzer im 47. Lebens⸗ 
jahre. Ganz plötzlich, völlig unerwartet, ent⸗ 
ſtanden mehrere ſchwere Herzanfälle hinter ein⸗ 
ander, welche nach einigen Stunden mit Hilfe 
des Arztes geſtillt werden konnten. Dennoch 
verſchlimmerte ſich die bösartige Krankheit der⸗ 
art, jo daß fie ſchon nach viertägigem qual- 
vollen Leiden ihren Geiſt aufgab in Anweſen⸗ 
heit des Arztes. 

Frau Lehrer Käthe Schweitzer wurde 1887 in 
Dornfeld geboren, war die Tochter des Ober⸗ 
lehrers Johann Breyvogel, welcher damals als 
Lehrer in Dornfeld, ſpäter in Debolöwka und 
Gelſendorf wirkte, wo ſie auch ihre Kindheits⸗ 
und Jugendjahre im Kreiſe ihrer fünf Ge⸗ 
ſchwiſter verlebte. Sie beſuchte ſpäter die 
Stryjer Stadtſchule, widmete ſich dem Poſt⸗ 
berufe, wonach ſie einige Jahre hindurch an der 
Seite ihres Vaters das Poſtamt in Gelſendorf 
F auch ſelbſtändig in Podhorze 
ührte. 

m Jahre 1905 trat ſie in den Stand der Ehe 

und folgte ihrem Manne als Lehrersfrau nach 
Königsberg. Nach einem Jahre nach Falken⸗ 
ſtein, wo ſie ihrem Manne 18 Jahre treu zur 
Seite ſtand und gerne mit ihm Freud und Leid 
teilte. Vor Kriegsausbruch war ſie zwei Jahre 
hindurch als Handarbeitslehrerin von der 
Schulbehörde angeſtellt und während des Krie⸗ 
ges verſah ſie auch den Schulunterricht. Allſeits 
war ſie ſtets hoch geachtet und geſchätzt durch ihr 
liebevolles und 2 m Auftreten. Wäh⸗ 
rend des Krieges mußte ſie auch viel Schweres 
mitererleben. Im Jahre 1919 ſtarb ihr Vater 
an Flecktyphus in Gelſendorf, was ſie erſt acht 
Tage nach der Sa erfuhr, da damals 
der ukrainiſch⸗polniſche Krieg währte. Nach 
einem Jahre erkrankte auch ſie an Flecktyphus, 
welche Krankheit ſie aber nach ſechs Wochen 
glücklich überſtand. In Falkenſtein wurden ihr 
wei Töchter und ein Sohn geboren, für welche 
K jtets eine herzensgute und treujorgende 
Mutter war. Bald danach trat ein Gallenſtein⸗ 
ae auf, welches ihr oft große Qualen ver- 
urſachte. 
Im Jahre 1924 folgte ſie treu an der Seite 
ihres Mannes nach Reichenbach, wo ſie als 
Lehrersfrau allgemein geehrt wurde. Im Jahre 
1930 feierte fie fröhlich im Kreiſe ihrer lieben 
Angehörigen Silberhochzeit. 

Ihr ſteter Wunſch war, einſtens neben ihrer 
verſtorbenen Mutter in Stryj beerdigt zu wer: 
den, wohin ſie auch überführt wurde. 

Am 28. November fand vor dem Trauerhauſe 
unter ganz außerordentlicher großer Teilnahme 
die Trauerrede ſtatt, welche Herr Pfarrer Jaki 
aus Dornfeld hielt und herzliche Troſtworte den 
trauernden Hinterbliebenen zurief. Oberlehrer 
Lanz aus Dornfeld ſang mit der Reichenbacher 
Jugend ein Troſtlied. Danach ſetzte ſich der 
große Trauerzug bis zur Stryjerſtraße, wo das 
Auto ſtand, in Bewegung. Daſelbſt wurde die 
Leiche eingeſegnet, verladen, von dem Gatten 
nach Stryj begleitet und in der dortigen Kirche 
aufgebahrt. . 
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Am 29. November, um 411 Uhr vormittags 
wurde in der Stryjer Kirche unter großer Teil⸗ 
nahme ſeitens der Gemeinde Stryj und Gelſen⸗ 
dorf, von Herrn Pfarrer Ladenberger nochmals 
herzliche Troſtworte an die trauernden Hinter⸗ 
bliebenen gerichtet und ein kurzes Lebensbild 
der Verſtorbenen geſchildert. Unter Leitung 
des Herrn Schulrates Butſchek trug der Stryjer 
Geſangverein zwei erhebende Trauerlieder vor. 

Reichenbacher Gemeindemitglieder ließen es 
ſich auch nicht nehmen, bis nach Stryj zu fahren, 
um ihrer lieben Lehrersfrau den letzten Liebes⸗ 
dienſt zu erweiſen, indem ſie ſie aus der Kirche 
in den Totenwagen und am Friedhof bis an 
das Grab trugen. 

Auch da rief nochmals Herr Pfarrer Laden⸗ 
berger der Trauerverſammlung innige Troſt⸗ 
worte zu. Zahlloſe Kränze und Blumen be⸗ 
deckten das Grab. Sie aber ruhe nun ſanft nach 
ihrem qualvollen Leiden, und Gott der Herr 
mache ihr die Erde leicht! Den trauernden 
Hinterbliebenen aber ſchenke der Gott alles 
Troſtes Kraft und Mut, das auferlegte große 
Leid mit Geduld und Ergebung willig zu tragen. 


Stanislau. (Nikolofeier in der evan⸗ 
A i Volksſchule.) Von drauf’ vom 
Walde komm' ich her, ich muß euch jagen, es 
weihnachtet ſehr! Dieſen Ruf hörten die Mit⸗ 
glieder unſeres Elternrates und eilten ins Kon⸗ 
ferenzzimmer der evang. Vlksſchule, um dem 
Nikolo die Arbeit zu erleichtern. Schon tags 
vorher wurden emſig Aepfel, Nüſſe und Keks 
zuſammengetragen, um ſie dann in Säckchen zu 
packen und zuletzt im tiefen, weiten Nikoloſack 
verſchwinden zu laſſen. Wer Gelegenheit hatte, 
einen Blick in die Nikolowerkſtatt zu SO) 
der fonnte jehen, wie die Berge von Nüſſen, 
Aepfeln, Kekſen und Zuckerwerk (die Nikolos 
aus feinem Pfefferkuchen nicht vergeſſen) von 
fleißigen Händen in gleiche 230 Teile geteilt 
wurden und wie in kurzer Zeit niedliche Päck⸗ 
chen mit roten Bändchen und Tannenzweigen 
geziert, fertiggeſtellt wurden. Es ſei den ver⸗ 
ehrten Mitgliedern des Elternrates auch an 
e Stelle herzlicher Dant gejagt für die jo 
liebreiche Hilfe beim Herrichten der Nikolo- 
äckchen. Und nun zur Feier ſelbſt. Die Kinder 
onnten den 6. Dezember kaum erwarten. Schon 
Tage vorher war die Neugier groß, denn ſie 
merkten — Geheimniſſe überall. — Als nun am 
6. Dezember nachmittags alle Volksſchüler ſich 
im großen Saal verſammelt hatten, wurden 
ihnen zwei liebliche, kurze ihnachtsſpiele 
aufgeführt. Gedichte und ein heiteres Zwie⸗ 
geſpräch erfreuten auch die Kleinen. Nun wurde 
das Kommen des Nikolo angekündigt. Der 
Kinder bemächtigte ſich eine erwartungsvolle 
Unruhe, die ſich beim Erſcheinen des Nikolo 
legte. Mit freundlichem Gruß redete er die 
Kinder an. Doch, o Schreck! Der Krampus! 
Aengſtlich ſchmiegten ſich die Kleinen an die 
Lehrer und Mütter und wunderten ſich über die 
großen Buben, die zum Teil frech dem Kram⸗ 

us entgegentraten. Sahen aber auch, wie die⸗ 
in mit der Rute gehörig bearbeitet wurden, 

o daß ſie bald einſehen mußten, daß mit dem 
Krampus nicht gut Kirſchen zu eſſen iſt. Nun 
verteilte der gute Nikolo die Päckchen und er⸗ 
bat ſich von manchem Kinde ein Gedicht oder 


Lied. Die Kleinen verſicherten ihm ihre Liebe 


und nahmen freudeſtrahlend ihre Päckchen in 
Empfang. Nachdem jedes Kind im Beſitze ſeines 
Päckchens war, verabſchiedete ſich der Nikolo 
mit einem: „Auf Wiederſehen im nächſten 
Jahr“, worauf die Kinder noch mehrere ih⸗ 
nichtslieder ſangen, um dann allein oder in 
Begleitung der Eltern den Heimweg anzu⸗ 
treten. — Ala. 


Ugartsthal. (Ein führ ung eines 
Abendkurſes.) Seit ZC November 
wurde in unjerer Gemeinde ein Abendkurs für 
die ſchulentlaſſene Jugend eingeführt, deſſen 
Dauer ſich bis Ende März erſtreckt, und der 
den Zweck hat, das in der Volksſchule erworbene 
Wiſſen zu vertiefen und zu erweitern. Der 
Ari wird wögenttid an drei Abenden 
zu je 2 Stunden erteilt. ie Zahl der Kurs⸗ 
teilnehmer beträgt 24. Von der Schulbehörde. 
auf deren Antrag dieſer Kurs zuſtande kam und 
welche denſelben auch beſtätigt hat, wurden 
polniſche Lehrbücher, ein Wochenbuch, ſowie ein 
Programm dem Schulamt zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt. In demſelben ſind 3 Gegenſtände, und 
zwar: Polniſch, Rechnen und Bürgerkunde vor⸗ 
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gelehen. An einem dieſer Abende wird noch 
elt⸗ und Völkerkunde gelehrt. Dieſer letzt⸗ 
poime Unterricht wird vom Ortspfarrer et- 
eilt. 

Das Intereſſe iſt bei den Zuhörern recht 
groß und die Aufmerkſamkeit Se zufrieden: 
ſtellend, und es wäre nur zu wünſchen, daß 
dies bis zum Ende des Kurſes ſo anhalten 
möchte, denn nur ſo könnte er der Jugend von 
gro e ar le) Gëscht bat : 

odesfälle, on beina urch zwe 
dE Jahre hatte der Schnitter Tod die hiefige 
Gemeinde verſchont und die Einwohner fühlten 
ſich ſicher und geborgen, da ihnen des Todes 
Werke und Bitter durch dieſe Zeit nicht vor die 
Augen geführt wurden. In den vergangenen 
Herbſtmonaten REH nun dieſer Ueberwinder 
des Lebens das Verſäumte nachgeholt zu haben, 
denn in einem Zeitraume von kaum zwei Mo⸗ 
naten fielen dieſem König der Schrecken ſechs 
Menſchenleben zum Opfer. Er verſchonte dabei 
auch kein Alter. Zuerſt mußten drei zarte 
Kindlein im Alter von 1—5 Jahren als Knoſpen 
in die Kühle der Erde gebettet werden. Die⸗ 
ſelben wurden von der, ſeinerzeit in der Ge⸗ 
meinde ſtark herrſchenden Ruhrkrankheit dahin⸗ 
gerafft. Auch in der rutheniſchen Nachbar⸗ 
gemeinde Snirka kal. iſt ein treues, evangeli⸗ 
ſches Gemeindeglied, Heinrich Bauer, im kräf⸗ 
tigen Mannesalter ſtehend, dieſer tückiſchen 
Krankheit erlegen. Dieſer Verluſt war um jo 
ſchmerzlicher, da kurz vorher ſeine Stieftochter 
Dorothea Schmidt, erſt 23 Jahre alt und unver: 
heiratet, aus demſelben Haufe zu Grabe gez 
tragen wurde. Am 14. November l. J. ver⸗ 
— Marie Writte, Ehegattin des Jakob 
Writte, welche 5 Jahrzehnte auf dieſer Erde 
zurückgelegt hatte. Auch dieſer Verluſt wurde 
beſonders hart empfunden, da dieſelbe noch 
eine Schar unverſorgter Kinder hinterließ. 

Am Totenfeſte wurde anläßlich des Gottes⸗ 
dienſtes dieſer dene gedacht und der 
Gemeinde recht ernſtlich das Pſalmwort ans 
Herz gelegt: „Lehre uns bedenken, daß wir 
ier. müſſen, auf daß wir klug werden.“ Wir 
ollen uns nicht zu ſehr dem unſicheren Hoffen 
auf ein langes Leben hienieden hingeben und 
zu kr auf die unſicheren Güter des Lebens 
verlaſſen, denn die ſolches tun, können leicht zu 
Schanden werden. Die Verſtorbenen ſind am 
Ziele ihrer Wallfahrt. Gott gönne ihnen eine 


ſanfte Ruhe! 
Feitſchriften 


Napoleon auf dem Eſel und andere eigen⸗ 
artige Stimmungsbilder von dem auf Elba ge⸗ 
drehten Napoleon⸗Film „Hundert Tage“ zeigt 
neben reich bebilderten Atelier⸗Berichten „Hella“ 
37. Sie wirft mit Ihnen einen flüchtigen Blick 
in den Kleiderſchrank der Prinzeſſin Marina, 
zeigt Saren wundervolle Wintermodelle, reicht 
Ihnen Ke die Hand für Ihre Weihnachts⸗ 
einkäufe, für Ihre Winter⸗Urlaubsfahrt nennt 
ſie viele „zünftige“ Skigebiete — mit Fahrt⸗ 
koſten⸗Aufteilung und führt den neuen Roman 
„Ein Stückchen Erde“ von Carola au ure 
weiter. — Es beſchert Ihnen ein Neujahrs⸗ 
Preisausſchreiben, für das Geldpreiſe und 50 
reizende „Hella“⸗Preiſe winken, läßt Frida 
Schanz die Geſchichte der „Weihnachtsgängerin“ 
erzählen, gibt Fest und u net für die letzten 
GI vor dem Feſt und. bringt einen reichbebil- 
derten Zwiſchenbericht von Guſtav Dießl's jems- 
monatiger Himalaja⸗Film⸗Expedition. Modiſch: 
Modelle für Haus und a für Morgen und 
Abend — wunderhübſche Vorſchläge zur Ver⸗ 
wendung des neuen ine Zar Zu u ſeiner 
Ergänzung viele ſchicke Hüte, Zum Ge die 
3. Fortſezung des großen Romans „Ein Stück⸗ 
chen Erde“. 


Der Touriſt in Polen! Die Touriſtenabteilung 
des Verkehrsminiſteriums gibt eine luxuriös 
ausgeſtaltete Vierteljahreszeitſchrift in polniſcher, 
deutſcher, franzöſiſcher und engliſcher Sprache 
unter dem Titel „Der Touriſt in Polen“ heraus. 
Es ſind bereits zwei Folgen erſchienen. Das Of 
Heft enthält nachſtehende Artikel: Fr. Galinjti 
-— d" A J. Ginsber: An dem polniſchen 
Meer, W. Goetel: Zakopane, Tatra, Pieninen; 
W. Grzelak: Polen als Gebiet für die Waſſer⸗ 
touriſtik; Prof. Wl. Szafer: Die Nationalparks 
in Polen; St. Lenartowicz: Huzulenland; J. 
Moto Wilno; Dr. M. Orlowicz: Touriſten⸗ 
kalender. Von dem zweiten Heft nennen wir nur 
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einige: St. Faecher: Skigegenden in Polen; Z. 
Nowalowili: Eine Sache von Krakau; R. Mal- 
czewſki: Der Winter in a R. Loteczto: 
Der Winter in Krynica; Dr. W. Dybawjti: 
Slawſto — das Paradies der Skiläufer: W. 
Garczynſki: Die Jagd in Polen. 
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„Der Touriſt in Polen“ erſcheint unter der 
Schriftleitung von B. T. Lepecki. Die außer⸗ 
ordentlich ſchönen Bilder ſind hergeſtellt von T. 
Piotrowſki. Preis 1.50 Zloty für eine Nummer. 
„abresbequgspreis: 6 Zloty. — Warſzawa, 
Nowy Swiat 14. 


Jünſzig one Schönheilspflege 


Herſtellung einfacher kosmekiſcher Mittel. 


Mittel, die man für kosmetiſche Zwecke, alſo 
zur Pflege des Haares, der Nägel uſw. ver⸗ 
wenden will, müſſen wirkſam und abſolut un⸗ 
ſchädlich ſein. Nachfolgend beſchriebene einfache 
Rezepte dieſer Art entſprechen beiden Forde⸗ 
rungen. 

Das bekannte Birken⸗Haarwaſſer, das den 
Haarausfall verhütet und den Haarwurzeln 
wichtige Nährſtoſſe zuführt, ſtellt man her aus 
720 Gr. Sprit, 40 Gr. Glyzerin, 11 Gr. Birken⸗ 
fnojpenöl, 1 Gr. Vergamottöl, 0,2 Gr. Vaſeline, 
0,8 Gr. Zitronenöl, 0,2 Gr. Nelkenöl, 0,3 Gr. 
Roſenöl und 300 Gr. Orangenblütenwaſſer. 

Gegen die Schuppenbildung wird der nach⸗ 
folgende Haarbalſam empfohlen: 600 Gr. Sprit, 
6 Gr. Rizinusöl, 5 Gr. Chinatinktur, 8 Gr. Peru⸗ 
baljam, 1,5 Gr. Terpentinöl, 0,2 Gr. Kamanga⸗ 
öl, 0,1 Gr. nen, 300 Gr. deſtil⸗ 
liertes Waſſer und 50--100 Gr. Milchzucker. 


Zum Waſchen und Lockern blonder Haare hat 
ſich ein Kamillenhaarwaſſer bewährt, zuſammen⸗ 
geſetzt aus 1000 Gr. Weingeiſt, 0,5 Gr. deutſchem 
Kamillenöl, 6 Gr. Salbeiöl, 3 Gr. deutſchem 
Meliſſenöl, 37,5 Gr. Glyzerin, 52 Gr. Wein⸗ 
ſäure, 12,5 Gr. Salyzilſäure und 250 Gr. deſtil⸗ 
liertem Waſſer. 


Das Brenneſſel⸗Haarwaſſer ijt jhon feit Jahr- 
hunderten bekannt. Man kann es jehr leicht 
elbſt bereiten, indem man 100 Gr. friſches, 
auberes, kleingeſchnittenes Brenneſſelkraut mit 
250 Gr. Spiritus und 250 Gr. deſtilliertem 
Waſſer längere Zeit zuſammen ſtehen läßt. Da⸗ 
nach gießt man das Kraut ab, preßt die darin 
verbliebenen Rückſtände aus, filtriert das Waſſer 
und parfümiert nach Belieben mit einigen 
Tropfen Parfümeſſenzen (Roſeneſſenz, Flieder⸗ 
eſſenz u. dgl.). 


Launen der Mode 


Die Bluſe in dreierlei Geſtalt 


Crepe Satin, ſonſt das Material für den 
Nachmittag und Abend, hat ſich auch die Tages⸗ 
ſtunden erobert. Die Schoßbluſe auf dem 
Koſtümrock aus paſtellfarbenem Crepe Satin 
wirkt beſonders originell durch ihr ne 
Beſtreben, fih der ſtrengen Form der Hemdbluſe 
anzupaſſen. 


Für den Nachmittag und Abend bevorzugen 
wir die kleine, zierliche Spitzenbluſe aus deut⸗ 
ſchem Spitzenſtoff Sie hat ein weich gerafftes 
Fichu und dreiviertellange Aermel. Sie wirkt 
beſonders "H in roja zum dunkelbraunen 
Seidenrock, in lichtblau zum blauen oder ſchwar⸗ 


zen Pliſſeerock. 


Folge 52 


Der ſchwarze Kaſak gewinnt reizvolle Effekte 
durch die Verarbeitung des neuen Materials, 
das eingewirkte, en bi Cellophanfäden zeigt. 
Man verarbeitet den Stoff in ſenkrechter, waage⸗ 


rechter und ſchräger Richtung. Als einziger 


Schmuck dient ein großer, ſehr ſchöner Schulter⸗ 
knopf. 


ONE 


Der Silvefterbote 


Skizze von Käthe Donny 


Kaufmann Anderſen entſchuldigte ſich für ein 
paar Augenblicke bei ſeinen Gäſten. Sie hatten 
ſchon tüchtig getrunken, von des Hausherrn be⸗ 
rühmtem Burgunder und vom goldgelben 
Zwetſchenlikör, den Mamſell Stülpnagel ſo vor⸗ 
trefflich zu bereiten wußte. Aber jetzt wollte 
Anderſen noch einen ganz beſonderen Tropfen 
holen für den Silveſterpunſch. „Einen Arrak, 
meine Herren, wie Sie ihn ſonſt nur in Batavia 
bekommen. Mein Freund, Kapitän Klaaßen, 
hat ihn geradeswegs vom Fürſten Paipoli mit- 
gebracht.“ Und damit ging Anderſen, beſchwingt 
vom bereits genoſſenen Alkohol, durch das blau⸗ 
verqualmte Herrenzimmer. Dann war er in 
der Garderobe und warf ſich ſeinen Pelz über 
die Schultern, denn er mußte hinüber in das 
Gartenhäuschen, wo in einem geheimen Keller: 
gelaß die koſtbaren Flaſchen lagerten. 

Die Wacht war kalt, friſcher Schnee lag, zu 
hohen Wächten geweht, auf der gefrorenen Erde, 
und Anderſen zog den Pelz feſt um den Leib, 
als er aus der Tür trat. Er hätte dabei bei⸗ 
nahe einen ſchmalen, ſchattenhaften Burſchen 
umgeſtoßen, der gerade nach der Klingel greifen 
wollte. „Herr Anderſen,“ ſagte eine dünne 
Stimme, „gut, daß ich Sie treffe. Sie möchten 
ſofort zu Martin Mertens kommen. Es eilt.“ 

Anderſen faßte ſich an die Stirn. Die ſcharfe 
Kälte war ihm wie ein Meſſer in den erhitzten 
Kopf gefahren. Was E der Burſche da, war 
er vielleicht verrückt? Was ging ihn heute noch 
Mertens an! Er, Anderſen, ſaß hoch oben, 
Mertens, der ehemalige Teilhaber, aber, der ſaß 
ſchon mehr als unten, der würde überhaupt 
bald wo anders ſitzen als auf dem Kontorſtuhl. 
„Sie ſind an eine falſche Adreſſe geraten, mein 
Lieber,“ ſagte Anderſen barſch; „ich habe mit 
Kaufmann Mertens nichts zu tun.“ 

And er ging die paar Stufen Gen? zum 
Hofe. Aber der ſchattenhafte Burihe folgte ihm. 
„Es hat ſeine Richtigkeit, Herr a der fan ſagte 
er leiſe und lief unhörbar hinter der tämmigen 
Geſtalt des Eilenden her, „und es ift wegen 
der ſiebenhundert Mark für Arrak.“ 

„Siebenhundert Mark für Arrak? Was jott 
das heißen? Ich habe nie im Leben ...“ ; 

„Doch, Herr Anderſen, doch, erinnern Sie ſich 
nur! Das Spritgeſchäft auf der Oſtſee, — der 
Sthoner Margarete . 


„Still — ſtill!“ Anderſen ſah ſich um. Er 
war ſchon am Gartenhäuschen, aber der hart⸗ 
näckige Fremde ging ihm nicht von den Ferſen. 
Des Kaufherrn Hand k te unwillkürlich die 
eiſerne Klinke und hielt ſich daran feſt. Das 
verbotene Spritgeſchäft! Mertens war toll, die 
Sache längſt verjährt, ſie hatten miteinander 
abgerechnet. Daß auf ſeinen, Anderſens, Anteil 
damals mehr fiel — je nun, man muß eben 
Poer rechnen können als der leichtſinnige Teil- 
aber. 

Der Bote drängte. „Wie iſt es mit den ſieben⸗ 
hundert Mark? Es eilt!“ 

Anderſen fühlte heiße und kalte Wellen durch 
ſeine Adern jagen. Siebenhundert Mark, ſo viel 
betrug ja damals die ſtrittige Summe. Mertens 
hatte ſich dann beruhigt und war nicht wieder 
darauf zurückgekommen. Einer mußte immer 
der Dumme ſein — bei jedem Streit; warum 
ſollte er, Anderſen, es ſein? „Laſſen Sie mich 
in Frieden!“ ſchrie er wütend auf. „Beſtellen 
Sie Herrn Mertens ein Proſit Neujahr, und er 
ſoll ſich für ſeine Silveſterſcherze einen Düm⸗ 
meren ausſuchen als mich!“ 

„Ja,“ ſagte die dünne Stimme, „dann kann 
ich ja geradeswegs zur Polizei gehen. Guten 
Abend, Herr Anderſen!“ Und ehe der Kauf⸗ 
mann auch nur begriff, war die ſchattenhafte 
Geſtalt verſchwunden, wie erſchmolzen in der 
wirbelnden Weiße einer Schneewehe. 

Anderſen fühlte ſein Herz wie einen ſchweren 
Klumpen tiefer und ichs ſinken, er mußte die 
Hand auf die 8 preſſen. Es war ſo lächer⸗ 
lich und doch ſo furchtbar. Vor drei Jahren 
hatte er mit Mertens ein bißchen Spritſchmuggel 
getrieben, S anz nebenbei. Es war ein fo 
leichtes Geſchäft geweſen, und nie kam etwas 
beraus. Und jetzt, da Mertens wahrſcheinlich 
das Meſſer an der Kehle ſaß, wagte er ... Der 
Mann war ja toll. Anterjen fah hinüber zu 
ſeinem prächtigen Hauſe. inter erleuchteten 
Fenſtern glitten die Schatten ſeiner Gäſte vor⸗ 
über, Gläſerklirren und Stimmengewirr dran⸗ 
gen heraus. Der Bürgermeiſter war dabei und 
drei Senatoren. Anderſen faßte ſich an den 
Kopf. Es war nicht auszudenken, wenn wirklich 
eine Anzeige ... Ohne fih zu Beſinnen, lief 
er quer durch den Garten zum Hinterausgang. 
In fünf Minuten konnte er bei Mertens ſein 
und in einer Viertelſtunde wieder bei ſeinen 
Gäſten. 

Das Haus von Mertens lag ſtill im Schnee, 
nur ein Fenſter im Erdgeſchoß war erleuchtet. 
Anderſen klopfte ungeduldig und ſtand in der 


nächſten Minute dem ehemaligen Mitinhaber 
gegenüber. Mertens der ſonſt ſo luſtige Mann, 
hielt ſich bleich und zitternd am Türpfoſten feſt. 
„Anderſen — Sie? Was ſuchen Sie bei einem 
Ertrinkenden?“ 

Anderſen ſtarrte verwirrt in das gramvolle 
Geſicht. „Aber Sie haben doch nach mir geſchickt, 
Mertens, Ihr Bote hat... .“ 

„Mein Bote?“ Mertens ſchüttelte bitter den 
Kopf. „Ich habe keinen Boten, ich habe nie⸗ 
mand mehr, ich habe nur noch das...“ Er 
zog blitzſchnell einen Gegenſtand hervor. Ander⸗ 
ſen, jetzt vollkommen zubig und nüchtern, ſchlug 
dem Verzweifelten den Revolver aus der Hand 
und ſchob den Willenloſen vor ſich hinein ins 
Zimmer. „Ob Bote oder nicht, jetzt bin ich 
hier, und was gibt's eigentlich?“ fragte er mit 
einem Blick auf den papierbedeckten Schreibtiſch. 

Mertens war in einen Seſſel geſunken. „Was 
es gibt, Anderſen? Einen Neujahrswechſel über 
ſiebenhundert Mark ſoll ich einlöſen. Die 
Siebenhundert habe ich nicht, alſo ..“ 

„Alſo haben Sie mir den Boten geſchickt!“ 

vi weiß gar nicht, was Sie mit dem Boten 
wollen!“ fuhr Mertens auf. „Ich ſagte Ihnen 
doch ſchon vorhin ...“ 

Anderſen beugte ſich vor: „Sagen Sie mal, 
Mertens, erinnern Sie ſich noch an unſer — 
Spritgeſchäft?“ 

Das fahle Geſicht des andern überzog ſich mit 
einem glühenden Rot. „Ich war gerade dabei, 
die Papiere . . . Es ſollte keinerlei Spur davon 
bleiben. Sehen Sie, da im Kamin! Es geht 
ja nicht nur um mein Anjehen,“ fette er ent- 
ſchuldigend hinzu. 

Anderſen hatte ſich abgewandt, er konnte den 
Blick nicht ertragen. Alſo kein Bote war es 
geweſen, ſondern ein Hirngeſpinſt, ein Gaukel⸗ 
ſpiel ſeiner berauſchten Sinne, welche die Ge⸗ 
danken des andern aufgefangen hatten. Er zog 
die Brieſtaſche, entnahm ihr ein Scheckformular 
und füllte es aus. „Ich habe im Augenblick 
nur wenig Zeit, Mertens. Aber her ... Sie 
werden Ihren Neujahrswechfel einlöſen.“ 

Fünf Minuten ſpäter war Anderſen wieder 
bei ſeinem Gartenhäuschen und holte den Arrak. 
„Sie denken auch immer nur an andere,“ ſagte 
der Bürgermeiſter, als der Hausherr mit der 
Flaſche eintrat, und klopfte ihm wohlwollend 
auf die Schulter. „Hu, was für eine Kälte Sie 
mitbringen!“ 

Anderſen nickte ſtumm. Er dachte nur an 
andere? Ach nein, andere dachten an ihn, das 
war es. 8 ; 
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(3. Fortſetzung.) 

In einer Waldlichtung, die fih nach dem Berg- 
hang zu öffnete, ſtanden zwei Zelte; in einer Erdgrube, 
ſorgfältig mit aufgehäuften Feldſteinen geſichert, 
brannte ein Feuer und ein zarter Duft von gar nicht 
zartem Kaffee wirbelte über dem Ganzen. 

Die beiden jungen Leute, die am Feuer lagen, 
nannten ſich Herr Zunder und Herr Rettich. Es waren 
nicht ihre richtigen Namen, aber ſeit der Zeit, da ſie 
unterwegs waren, hatten ſie ſich niemals anders 
genannt. 

Herr Zunder und Herr Rettich ſahen ſich beide 
ähnlich wie Brüder, obwohl ſie es nicht waren, und ihr 
Weſen und ihre Eigentümlichkeiten ſo verſchieden von 
einander waren wie Feuer und Waſſer. Herr Zunder 
zum Beiſpiel kam niemals, was auch geſchah, aus der 
Faſſung, und Herrn Rettich hatte noch niemand anders 
als außer Faſſung geſehen. 

Alſo war Herr Rettich auch in dieſem Augenblick 
außer Faſſung. 

„Ich mache nicht mehr mit,“ erklärte er zum 
dutzendſten Male, „jetzt iſt Herr Scharlach ſchon vier 
Stunden weg und läßt nichts von ſich hören. Rückſichts⸗ 
loſigkeit! Und mir paßt das Ganze überhaupt nicht 
mehr. Ich will jetzt wieder mal an einem ordentlichen 
Tiſch ſitzen und in einem Bett ſchlafen und wieder mal 
eine Zeitung in die Hand bekommen. Man weiß ja 
gar nicht mehr, was los iſt.“ 

„Das iſt doch gerade das Prachtvolle!“ rief Herr 
Zunder enthuſiaſtiſch. 

„Ich finde es nicht prachtvoll,“ beharrte Herr Ret⸗ 
tich düſter, „und Scharlach hat verſprochen, Eier zu be⸗ 
ſorgen zum Kaffee. Iſt ja ganz nett geweſen, die Idee, 
mal in den Ferien Cowboy zu ſpielen und unter freiem 
Himmel zu leben. Vierzehn Tage, ja, aber nicht drei 
Wochen! Und der grüne Salat, den ihr heute gemacht 
habt, war direkt widerwärtig.“ 

„Na, na, na,“ beruhigte Herr Zunder, „es war 
richtiger Feldſalat mit Zitrone und allen Schikanen.“ 

„Mir egal,“ brummte Herr Rettich, „mir hat er 
nicht geſchmeckt.“ i 

In dieſem Augenblick hörten fie von ferne einen 
durchdringenden Pfiff und fuhren hoch. 

„Das iſt Scharlach!“ brüllte Herr Rettich und gab 
den Pfiff zurück. „Ob er genug Eier bekommen hat?“ 
ſetzte er dann mißtrauiſch hinzu. 

Sie mußten noch eine Weile warten, bis jemand 
durch das Geſtrüpp brach und für ſie ſichtbar wurde. 

„Wo hat er denn ſeinen Ruckſack?“ fragte Herr 
Zunder gemächlich. „Er hat ja gar keinen Ruckſack!“ 

Die letzten Schritte legte Scharloch im Laufſchritt 
zurück. Wenn man ſein Geſicht anſah. wußte man, 
warum er unter ſeinen Freunden den Namen Scharlach 
bekommen hatte, denn es war über und über beſät mit 
Sommerſproſſen, und wenn dieſer Name auch nicht ſehr 
poetiſch war, ſo hatte er doch, wie jedermann zugeben 
mußte, eine gewiſſe Berechtigung. 


Einmal werd ich dir gefallen 


Roman von Hermann Thimmer mann 
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„Wo warſt du denn ſo lange?“ fragte Rettich 
wütend. „Du haſt uns vier Stunden ſitzen laſſen. Und 
Eier haſt du wohl keine beſorgt?“ 

„Ruhe!“ ſagte Scharlach, „gebt mir erſt mal einen 
Schluck Kaffee. Ich bin gelaufen wie der Teufel und 
habe Durſt. Eier habe ich keine beſorgt.“ 

„Natürlich nicht!“ brüllte Rettich enttäuscht, „ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht! Die Dörfer ſind wohl abgebrannt 


und die Bauern ſind nach Amerika ausgewandert, wie? 


Was haſt du denn in dieſen vier Stunden gemacht?“ 

Herr Zunder hatte einen Becher gefüllt und reichte 
ihn hinüber. 

„Laß ihn erſt mal trinken,“ ſagte er beruhigend. 

Herr Scharlach trank langſam den Becher leer, 
dann ſah er ſeine beiden Freunde an, einen nach dem 
andern. 

„Meine Lieben,“ ſagte er langſam, „unſere Fahrt 
fliegt auf.“ ; ; 

„Was!!!“ ſchrien beide wie aus einem Munde und 
ſogar Herr Zunder hatte gebrüllt. 


„Ich kann euch nicht einmal einen Grund an⸗ 


geben,“ erklärte Scharlach, „aber Be fliegt auf. Wenn 
ihr beide allein weiterlaufen wollt, könnt ihr das 
natürlich tun. Ich für meine Perſon muß abhauen.“ 


Herr Zunder ſchüttelte ehrlich betrübt ſeinen Kopf. 


Herr Rettich hingegen geriet außer ſich. 


„Das hätte ich mir denken können!“ ſchrie er auf; 
gebracht, „du machſt immer etwas Beſonderes! Mit 


dir kann man nichts unternehmen, du hältſt nicht durch, 
du biſt ein Verſager! Das iſt richtig, ach, du lieber 
Himmel! Endlich kommen wir mal dazu, unſeren alten 
Plan durchzuführen, machen uns in den Ferien auf die 
Socken und leben mal nur draußen in der friſchen Luft 


und pfeifen auf alles, leben wunderbar wie die In⸗ 


1 ASRS 
„Wie die Cowboys,“ verbeſſerte Herr Zunder zu- 
vorkommend. : = 
„Wie die Cowboys!“ brüllte Herr Rettich empört. 


„ernähren uns von dem, was wir auf den Feldern und 


Wieſen finden und haben einen großartigen Spaß, es 
bekommt uns ausgezeichnet, wir vermiſſen kein Bett, 
kein Bad, nichts, wir ellen Feldſalat und ... g 

„Mit allen Schikanen!“ ergänzte Herr Zunder 
geduldig. 


„Mit allen Schikanen!“ ſchrie Herr Rettich krebsrot | 


vor Mut, „und du machſt jetzt alles zu Eſſig.“ 
Erſchöpft hielt er inne und bohrte ſeinen Daumen 
in den Moosboden, er war ſehr erbittert. 


Herr Scharlach wurde, wie es ſchien, durch den 


gewaltigen Ausbruch eines impulſiven Zornes weiter 
nicht berührt. ; 
„Tja,“ ſagte er gelaſſen, „es geht eben nicht. Tut 
mir ſchrecklich leid.“ ER e 
Herr Zunder lächelte und wiegte feinen Kopf hin 
und her und dann fragte er geradeheraus liebens⸗ 
würdig: „Scharlach, iſt ein Mädchen im Spiel?“ 


„Auch noch!“ heulte Rettich auf. „Ausgeſchloſſen!“ 
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„Doch,“ antwortete Scharlach, „es iſt ein Mädchen 
im Spiel. Kann's nicht ändern. Das iſt eben ſo.“ 

Herr Zunder nickte. 

„Dann ift die Sache wirklich aufgeflogen,“ ſtellte 
er gemächlich feſt, „dann haſt du ja wieder alles, was 
du haben willſt, Rettich.“ 

Herr Rettich zuckte hoch. 

„Ich? Wieſo denn?“ 

„Du hajt doch vorhin gejammert nach fo mancher⸗ 
lei, was dir fehlt.“ 

„Natürlich, habe ich gejammert. Ich jammere 
immer, wenn mir etwas ſchief geht. Ich habe Tem⸗ 
perament! Und dann möchte ich euch noch etwas ſagen: 
Männer haben immer Grund zum Jammern.“ 

Herr Scharlach und Herr Zunder ſahen ob dieſer 
reichlich kühnen Feſtſtellung erſtaunt auf. 

„Ihr braucht mich gar nicht ſo blödſinnig anzu⸗ 
ſtieren,“ ſagte Rettich wütend, „es iſt eben ſo.“ 

Dann erklärte Scharlach: „Wenn du damit ſagen 
willſt, daß ihr Grund habt, über mich zu jammern, weil 
ich euch dieſe ſchöne Fahrt verpatze, dann gebe ich euch 
recht. Ich habe es aber, weiß der Himmel, nicht vor⸗ 
gehabt. Es iſt mir einfach über den Weg gelaufen. Ich 
gebe zu, daß ich euch eine ausführliche Erklärung ſchul⸗ 
dig bin. Aber ich kann noch nicht darüber ſprechen.“ 

Herr Zunder nickte friedlich. Ihn brachten die 
Zufälle des Lebens nicht aus dem Gleichgewicht. Er 
nahm fie, wie ſie kamen, wenigſtens bei anderen Leuten. 
Fielen ſie über ihn ſelber her und waren unangenehm, 
machte er nur wenig Aufſehens von ihnen. 

„Du brauchſt dich in keiner Weiſe zu rechtfertigen.“ 
meinte er, „wir kennen dich genügend. Du haſt mit 
uns Pferde geſtohlen ...“ 

„Das iſt gar nicht wahr!“ ſchrie Rettich. 

„Sei ruhig.“ fuhr Herr Zunder fort, „ich meine 
das auch nur bildlich. Du haſt alſo mit uns Pferde ge⸗ 
ſtohlen und wir willen. daß du uns nicht wegen einer 
Lappalie im Stiche laſſen wirſt. Nun. dann machen 
wir eben Schluß. Alleine getraue ich mich mit dieſem 
aufgeregten Menſchen hier nicht weiterzuwandern. Ich 
werde alſo mit Rettich zur nächſten Bahnſtation gehen 
und mich mit ihm in den nächſten Zug ſetzen ..“ 

„Ich mit dir!“ warf Rettich gereizt dazwiſchen. 

„Wir beide,“ fuhr Herr Zunder unbeirrt fort, 
„leken uns in den nächſten Zug und fahren nach Haule. 
Wir haben eine ſehr hühiche Zeit hinter uns und wer 
weiß, ob ſie noch hätte hübſcher werden können. Dann 
bleibt mir nur übrig, lieber Scharlach. dir Weid⸗ 
mannsheil zu wünſchen, mach's gut, habe ſchönen Er⸗ 
fola, bleib oeh, auten Morgen, guten Tag, guten 
Abend und aute Nacht!“ 

„Wir find uns alfo einig,“ ſtellte Scharlach feit, 
„ich bin etwas zerknirſcht. weil ihr mir dieſe Sache 
weiter nicht übelnehmt. Ich werde immer weich, wenn 
ich etwas Unrechtes tue ...“ 

„Oho!“ rief Rettich ernſt, „du gibſt alſo zu, daß du 
etwas Unrechtes vorhaſt?“ 

„Halt's Maul,“ entgegnete Scharlach, „ich habe 
gar nichts Unrechtes vor, ich wollte nur ſagen. daß ich 
meih werde. weil ich es beinahe unrecht finde, euch 
alein zu laſſen. Aber das it nun nicht mehr zu än- 
dern. Ich habe mir auch ſchon überlegt. ob ich euch 
mitnehmen könnte, aber es geht nicht. Ihr nehmt es 
mir nicht übel. wie?“ 

„Das kann ich nicht ſo genau verſprechen.“ ſagte 
Rettich, „übelnehmeriſch bin ich in meinem Leben noch 
nicht geweſen, aber jetzt bin ich übelnehmeriſch.“ 
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Scharlach packte in eine Wolldecke noch einige 
ſeiner Sachen, dann ſchüttelte er den beiden die Hand 
und verſchwand wieder, wie er gekommen war. Sie 
hörten, wie vorhin, ſeine Schritte durchs Unterholz 
krachen, dann wurde es ſtill. 

Schweigend begannen auch ſie, ihre Ruckſäcke in 
Ordnung zu bringen. 

Als ſie den Platz, auf dem ihre Wanderfahrt eine 
ſolch unerwartete Wendung genommen hatte, noch ein: 
mal betrachteten, ſagte Herr Rettich mit überraſchender 
Wehmut und Milde: „Mir paſſiert ſo etwas leider 
niemals.“ 

„Siehſte,“ bemerkte Zunder umfaſſend. 


Der Wandersmann Bergenruen wanderte, die 
vollgepackte Wolldecke unter den Arm geklemmt, aber 
leider in keiner Weiſe mit fröhlichen Wandergedanken 
angefüllt, zum Landhaus zurück. 

Es waren eigentlich zwei feine Kerle, die er ſo⸗ 
eben im Stich gelaſſen und gegen die er ſich verdammt 
unkameradſchaftlich benommen hatte. Er hatte Ge- 
wiſſensbiſſe ohne Zahl. Natürlich lohnte es fih, gewiß, 
für ein Mädchen wie Matheſi, jemand im Stich zu 
laſſen, aber dieſes Mädchen war doch, wenn man ein⸗ 
mal völlig kalt Ueberlegungen anſtellte, eine ſehr vage 
Angelegenheit. Wer war ſie und wo hielt ſie ſich auf? 
Würde man ſie finden und wenn man ſie gefunden 
hatte, was dann eigentlich zum Donnerwetter? 

Der Wandersmann Bergenruen ſchüttelte über ſich 
ſelber den Kopf und es war ſehr felten, daß dieſer 
junge, mit einer extraprima Intelligenz ausgeſtattete 
Menſch über ſich ſelber den Kopf zu ſchütteln brauchte. 

Er näherte ſich der Landſtraße und erreichte den 
Park und ſein Heimweh nach den Freunden, die er 
hatte aufſitzen laſſen, wurde immer ſchärfer und ſchnei⸗ 
dender. Einen Augenblick lang beherrſchte ihn die 
Verſuchung, umzukehren, aber ſchließlich war ſein 
Eigenſinn größer, als ſein Heimweh. Er blieb vor dem 
Haupteingang ſtehen. Ich könnte jetzt, dachte er, als 
Gaſt dieſes pickfeinen Hauſes, getroſt auf die Klingel 
hier drücken und mir die großartigen, vergoldeten 
Eiſentüren öffnen laſſen und mitten auf der breiten 
Zufahrt mit elaſtiſchen Schritten auf das Schloß zu⸗ 
gehen, nicht ohne ein ſehr gleichmütiges Geſicht zu 
machen, wie alle vornehmen Leute, die auf ein Schloß 
zugehen. 

Aber der Teufel ſoll das alles holen. dachte er 
reſigniert weiter und er begab fih nachdenklich um den 
Park herum zu der kleinen Holztür, die ihm ſchon ver⸗ 
traut war 

Dort ſtand ein Mann, der feine Aufmerkſamkeit 
erregte. Es war ſozuſagen ein kleiner Buddha in einem 
rohſeidenen, total zerknitterten Anzug. Die Jacke gab 
ſich alle erdenkliche Mühe, den gewaltigen Bauch zu 
umivannen, die Nähte wurden bei dieſer Anſtrenaung 
ſichtbar und Bergenruen hätte geſchworen, daß dieſe 
Nähte vor Aufregung. ob ſie halten würden oder nicht, 
zitterten wie Eſpenlaub. Nur eine maſſiv goldene Mhr- 
fette baumelte ohne Nervenzuſammenhruch auf einer 
Weſte. Dafür litten wiederum die Beinkleider unter 
dem Mißbrauch. der mit ihnen getrieben wurde. Sie 
umſvannten beinahe ohne Falte zwei kurze. mehr als 
ſtämmige Beine und fie reichten nur bis oberhßalh der 
Knöchel. wo ſie ſich ängſtlich zuſammenzogen wie tür⸗ 
kiſche Hoſen. 

Der Mann, der in ſolcher Ausfertigung regungs⸗ 
los an der Gartenpforte ſtand, hatte einen ſchwarzen, 
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„Haben Sie dann nicht zufällig ein Mädchen in 
einem kleinen Auto vorbeifahren ſehen, fon blondes 
Mädchen, der Motor hat jehr geknallt und ...“ 

Bergenruen redete nicht weiter, ſondern ſah den 
dicken Gärtner verwundert an. 

„Was haben Sie denn, Kubalke?“ 

Herr Kubalke hatte die Daumen langſam aus der 
Uhrkette gezogen, und beide Arme hingen nun an ſeinem 
Leibe wie leblos, er ſtarrte den jungen Mann aus auf⸗ 
geriſſenen Augen an, indeſſen ſein Kopf auf den Kragen 
geſunken war, der ſteife Hut kollerte geräuſchvoll her⸗ 
unter, und er bückte ſich nicht einmal, ihn aufzuheben. 

„Herr Kubalke!“ rief Bergenruen. i 

„Wieſo ...“ ſtotterte der Gärtner, „. .. wieſo 

. nee ... niſcht geſehen ... niſcht ... ich S 

Er ſchüttelte mühſam feinen Kopf. 

Bergenruen wandte ſich zum Gehen. 

Komiſcher Kauz, dachte er. 


ſteifen Hut im Genick und unter dem Hut hing der 
Vollmond eines unendlich gutmütigen Geſichts. 

„Guten Tag,“ ſagte Bergenruen und wollte an 
dem Mann vorbeigehen, aber das Gebirge aus roher 
Seide trat ſchnell in die offene Pforte und verſtellte 
ihm den Weg. 

„Langſam, langſam,“ ſagte der Mann behaglich, 
„hier gibt es nichts zu betteln.“ 

„Oha, oha,“ antwortete Bergenruen, „hier wird 
auch keineswegs beabſichtigt, zu betteln. Aber einen 
Gaſt dieſes Hauſes dürfen Sie ſchon hineinlaſſen.“ 

Der Mann aus Rohſeide kicherte. 

„Nee, nee,“ ſagte er, „ſo nich. Gaſt des Hauſes 
nich. Es gibt gar keine Gäſte jetzt.“ 

Bergenruen ſetzte das Wollbündel auf den Boden 
und wiſchte ſich den Schweiß aus der Stirn. 

„Na ſchön,“ ſeufzte er, „dann werde ich eben mit 
Ihnen verhandeln müſſen. Erſtens, mein guter Mann, 
gehören Sie zu dieſem hochherrſchaftlichen Anweſen 
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Am Hauptportal drückte er auf die Klingel, und 
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und wenn ja, in welcher Hinſicht, womit gehören Sie 
dazu, ich meine, in welcher Funktion ſtehen Sie hier 
am Werktag in Sonntagskleidern und wenn nein, 
welcher abſolut unverſtändlichen und überflüſſigen 
Regung folgen Sie, wenn Sie hier an der kleinen 
Pforte 

„Momang,“ unterbrach ihn der Mann, „einen 
Momang. Kleiner, ſehnſe mal, Sie brauchen ſich gar 
nicht die Zunge abzubeißen. Ich kann Sie nich rein⸗ 
laſſen. Seinſe vernünftig und gehnſe Ihrer Wege. 
Sehnſe mal, ich bin der Gärtner, ich heiße Kubalke, ich 
habe hier was zu ſagen, nich? Nun ſeien Sie ver⸗ 
nünftig, Kleiner. Hat ja keenen Zweck.“ 

„Herr Kubalke, tun Sie mir einen Gefallen, ja? 
Gehen Sie rein und ſagen Sie Herrn Khevenhüller, 
daß ich hier bin, Bergenruen, verſtehen Sie? Bergen⸗ 
ruen, Hans Werner Richard Emil Franz Bergenruen, 
die Vornamen brauchen Sie nicht zu ſagen, ich bin 
wahrhaftig hier eingeladen, ich wohne im erſten Stock, 
Südſeite, wo die gelben Möbel ſtehen ...“ 

Herr Kubalke winkte ab. : 

„Laſſenſe man. Ich kann jetzt nich hier weggehen, 
junger Mann. Aber reden könnſe aus dem FF. Und 
nun ſeien Sie vernünftig, gehnſe.“ 

Bergenruen ſeufzte tief auf, er ſah den Gärtner 
nachdenklich an. i 

„Herr Kubalke,“ erklärte er dann, „ich teile Ihnen 
mit, daß ich mich jetzt an den Haupteingang begeben 
werde und dort auf die Klingel drücke. Ich werde dort 
eingelaſſen werden, und ich nehme Ihnen dieſe Epiſode 
hier weiter nicht übel. Sollte ich Sie mal gelegentlich 
im Park treffen, werde ich Ihnen ſogar freundlich und 
herablaſſend zunicken.“ 

Der Gärtner ſteckte beide Daumen gemütlich in 
ſeine prachtvolle Uhrkette und nickte mehrmals herzlich. 
„Könnenſe, könnenſe,“ ſtimmte er freundlich zu. 

Der Wandersmann Bergenruen ſchnalzte fih auf- 
munternd mit der Zunge zu, nahm ſein Bündel auf und 
machte ſich auf die Beine. Nach einigen Schritten hatte 
er einen Einfall, er blieb ſtehen und drehte ſich zurück. 

„Herr Kubalke, Sie haben doch den ganzen Tag im 
Park gearbeitet, wie?“ 

„Gewiß doch.“ 

„Bis wann?“ 

„Bis vor ner Stunde noch, junger Mann, aber 
was 


als der Türöffner ſurrte, drückte er das Tor auf und 
warf es krachend hinter ſich zu. 

Wenn ich nicht beſcheiden hineingelaſſen werde, 
dachte er zornig, dann komme ich unter Blitz und 
Donner. 

Die breite Auffahrt lag leer, der Platz vor dem 
Landhaus lag leer, die Terraſſe, die er überſchritt, lag 
leer, die Halle verödet, die Treppe, die er hinaufſtieg, 
lag leer, die Korridore lagen leer, es ſchien, als ob ſich 
alles, was ſich in dieſer illuſtren Umgebung aufhielt, 
Se, feiner überaus peinlichen Gegenwart geflüchtet 

ätte. 

Seine Laune wurde dadurch nicht beſſer. 

Oben traf er Berber, der ihm hocherfreut durchs 
Zimmer entgegeneilte und herzlich ſeine Hand ergriff. 

„Kamerad,“ ſagte er froh, „ich dachte, du würdeſt 
nicht mehr kommen.“ 

Bergenruen warf ſein Bündel in eine Ecke und 
durchſchritt heftig den Raum. 

„Ich wäre auch um ein Haar nicht mehr ge- 
kommen,“ knurrte er, „ich habe deinetwegen die zwei 
feinſten Kerle, die es auf dem Erdboden gibt, im Stich 
gelaſſen. Und das tut mir jetzt noch in der Seele weh. 
Das kannſt du gar nicht wieder gut machen. Weiß der 
Teufel, warum ich das überhaupt gemacht habe.“ ; 

Berber war über die Veränderung, die mit feinem 
neuen, übermütigen Freunde vor ſich gegangen war, 
ſehr überraſcht. Trotzdem war er, da Bergenruen über⸗ 
haupt wieder zurückgekommen war, in einer großartigen 
Stimmung. Er fühlte ſich ſo glücklich und beſeligt, wie 
er ſich noch niemals gefühlt hatte. Welch ein unbe- 
ſchreiblich ſchöner Tag! Sein Gemüt war bis in alle 
Tiefen aufgewühlt durch die Begegnung mit dem 
fremden Mädchen Matheſi und durch den unerhörten 
Schritt, den er auf den Ruf feines Herzens hin unter- 
nommen hatte und den er weiter auszuführen unbe- 
dingten Willens war. Und dann dieſer Bergenruen, 
dieſer wunderbare Naturburſche, der jo verwegene Anz 
ſchauungen vom Leben hatte und ſo kühn nach dieſen 
Anſchauungen lebte, der ſo klug zu reden wußte und der 
ihm grenzenlos überlegen war. Dieſer Freund, den 
ihm der Zufall in den Weg geführt hatte, war ihm in 
der kurzen Zeit, in der er ihn kannte, ſehr ans Herz ge- 
wachſen. Er wäre geradezu verzweifelt geweſen, wenn 
er nicht wiedergekommen wäre. Aber er war wieder- 
gekommen, er ging hier in ſeinem Zimmer wieder auf 
und ab, und alles war gut. Niemals hatte Berber 
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einen Freund gehabt, warum, konnte er ſich ſelber nicht 
erklären. Und jetzt erſt war er ſich bewußt, wie namen⸗ 
los herrlich es war, einen gleichalterigen Menſchen zu 
haben, mit dem man ſich ausſprechen konnte und mit 
dem man ein Bündnis eingehen konnte gegen alles, was 
einem nah und fern nicht gefiel. Nach all dieſen Ueber⸗ 
legungen lief Berbers Herz über. 

„Aber das kann ich doch nicht annehmen!“ rief er 
aus. „Du hatteſt dich verabredet, Kamerad? Freunde 
im Stich laſſen müſſen? Das haben wir doch gar nicht 
nötig! Warum haſt du ſie nicht einfach mitgebracht? 
Kamerad, los, wir holen ſie her!“ 

„Geht nicht,“ ſagte Bergenruen unwillig, „die ſind 
ſchon viel zu weit.“ 

Berber faßte ſofort einen Entſchluß. 

„Das macht nichts. Ich packe ein Köfferchen, ich 
ziehe einen Sportanzug an, ich laſſe mir eines der Autos 
geben, wir fahren hinter ihnen her, und wenn wir ſie 
gefunden haben, ſchicken wir den Wagen zurück und 
machen uns zuſammen auf.“ 

Der Kamerad verzog den Mund. 

„Ich möchte wiſſen, wozu du einen Koffer packen 
und einen Sportanzug anziehen willſt, und wozu ſollen 
wir uns denn überhaupt aufmachen?“ 

„Wozu?“ rief Berber erſtaunt. „Um Matheſi zu 
ſuchen!“ * OK 
„Ach jo! Richtig! Donnerwetter. Matheſi! Aber 
dazu brauchen wir doch Rettich und Zunder nicht.“ 

„Was brauchen wir nicht?“ fragte Berber ver⸗ 
ſtändnislos. 

Bergenruen lachte. 

„Sie heißen Rettich und Zunder, obwohl ſie gar 
nicht ſo heißen, aber wir heißen ſie eben ſo.“ 

„Ach jo, ich verſtehe. Aber wir brauchen fie doh. 
Schon, damit ſie dir keine Vorwürfe machen können und 
mir auch nicht.“ 

„Alſo gut,“ meinte Bergenruen ſchwach, „machen 


wir. Loswerden können wir ſie immer noch.“ 


Berber ſprang hinunter zu ſeiner Tante, die über 
dem Horoſkop irgendeiner Verwandten ſaß. Sie lieferte 
für die geſamte Verwandtſchaft Horoſkope und nicht nur 
für die weibliche. Sie ſah ſtirnrunzelnd von ihren 
Tabellen auf. 

„Du brauchſt die Tür nicht wie eine Kanone hinter 
dir abzufeuern!“ begrüßte ſie ihn. „Was ſpielſt du 
denn mit deinem Gaſt da oben? Dampfwalze oder 
Sägewerk oder Bergrutſch oder was?“ 

„Wir haben uns unterhalten,“ antwortete Berber 
gekränkt, „wir ſpielen nichts. Ich wollte dich um die 
Erlaubnis bitten, ob ich für einige Tage eine Fuß⸗ 
wanderung machen darf. Mit Bergenruen zuſammen. 
Es wäre ganz gut für mich ...“ 

„Ob es gut oder nicht gut für dich iſt, kannſt du 
nicht beurteilen,“ unterbrach ihn die alte Dame. 
„Meinetwegen kannſt du wandern, aber Herr Abend⸗ 
roth wird euch begleiten.“ 

Berber wurde rot vor Aerager. 

Er vergaß ſeine ganze gute Erziehung und ſtampfte 
mit dem Fuße wütend auf. Und fuhr aleich darauf 
erſchrocken zuſammen und ſtarrte ſeine Tante an. 

Die alte Tante betrachtete ihn neugierig. 

„Du biſt mir heute ein Phänomen, Berber. Ich bin 
ſehr intereſſiert an dir heute. Du haſt eine ganze Menge 
erſtaunlicher Dinge an dieſem Tage unternommen.“ 

„Tante,“ bat Berber etwas verlegen, „das kommt 
nur daher, weil du mich immer noch wie ein Kind be⸗ 
handelſt!“ 
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„Ausgeſchloſſen!“ rief die alte Dame. „Ich erlaube 
dir die Wanderung gern. Nehme mit, wen du willſt. 
Aber Herr Abendroth wird auch mitgehen. Er ſoll 
dafür ſorgen, daß du dich unterwegs nicht noch einmal 
verlobſt.“ 

Berber nickte. 

„Gut, Herr Abendroth ſoll mitkommen.“ 

Eine Minute ſpäter ſauſte Berber leiſe in ſein 
Zimmer. 

„Schnell, Kamerad, los.“ 

Und ſo wie er ging und ſtand, packte er Bergenruens 
Wollbündel, deutete auf deſſen Ruckſack, der alsbald 
auf Bergenruens Rücken geſchleudert wurde, und die 
beiden verließen eilends das Zimmer. 

Flüſternd klärte Berber ſeinen Freund unterwegs 
zur Garage auf. 

„Wir müſſen es jo machen, verſtanden? Du gehit 
hin und machſt das große Tor auf. Ich fahre langſam, 
und du ſpringſt herein und dann los.“ 

„Menſch,“ fragte Bergenruen mißtrauiſch, indeſſen 
ſie atemlos durch die Korridore liefen, „kannſt du denn 
auch fahren? Sonſt laß mich kutſchieren.“ 

Berber machte eine Handbewegung. 

„Ob Fahren oder nicht,“ keuchte er unterdrückt, 
„raus müſſen wir erſt mal kommen.“ 

Und dann geſchah es ſo. Berber öffnete die 
Garage, ſtieg ein, ließ den Motor laufen, und Bergen⸗ 
ruen 75 indeſſen er ſelber nach dem Tor lief, an den 
Riegeln zerrte und es weit öffnete, daß der erſte Gang 
unter greulichem Krachen und Berſten eingeſchaltet 
wurde, aber das war im Augenblick egal, Hauptſache, 
daß der Wagen unbeläſtigt herauskam. 

Er kam unbeläſtigt heraus, und Bergenruen konnte 


ſich eines gewiſſen Gefühls der Hochachtung beim An⸗ 


blick dieſes Wagens nicht erwehren, denn es war eine 
große, gewaltige, vielſitzige, himmelblaue Limouſine. 
Als der Wagen näher kam, riß er die Tür auf und ſetzte 
ſich neben Berber. 

Schlug die Tür zu, und Berber drückte wiederum 
unter entſetzlichem Berſten den zweiten Gang hinein. 

„Ich habe den falſchen Wagen erwiſcht,“ keuchte er 
wütend, „ausgerechnet den größten, der ſich ſchwer 
fahren läßt, und ich weiß nicht einmal genau Beſcheid 
mit ihm; kannſt du nicht fahren?“ 

„Nee, lieber nicht,“ wehrte Bergenruen ſchadenfroh 
ab, „ich hab en Mißtrauen gegen ſolche Lokomotiven, 
aber wenn es ſein muß, propier du erſt mal, verdammt, 
fahr doch nicht immer mit dem zweiten Gang, den 
dritten jetzt, los!“ 

„Wo kann der liegen?“ fragte Berber unſicher, 
„rechts vorne oder links vorne oder links hinten oder 
rechts hinten?“ 

„Raus mit dem Gang,“ ſagte Bergenruen lachend, 
und Berber trat erleichtert die Kupplung herunter und 
zog den Schalthebel heraus. 

Sie wechſelten die Plätze, Bergenruen warf den 
Hebel blindlings links rückwärts zurück. . . es ſtimmte 

Nach einigen Minuten, als der Park ſo weit hinter 
ihnen lag, daß von dort keine direkte Gefahr mehr 
kommen konnte, hielt er die Lokomotive an. 

„Wie heißt die nächſte Bahnſtation?“ 

„Frabershauſen,“ antwortete Berber, „aber was 
willſt du in Frabershauſen tun?“ 

Der Kamerad Bergenruen gab keine Antwort, ſon⸗ 
dern ſtarrte zum Fenſter hinaus auf einen Punkt in 


der Landſchaft. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Lemberg, am 30. Dezember (Chrinmond) 


1934 


Zur Lage 
der Landwirtfchaft 


Vortrag des Herrn Senator Dr. Buſſe, ge⸗ 
halten auf der Generalverſammlung der W. 
L. G. am 27. November 1934. 


Obgleich heute die Generalverſammlung Bes 
ſchlüſſe von weittragender Bedeutung zu faſſen 
hat, die letzten Endes entſcheidend ſind für den 
Beſtand und die Weiterentwicklung der W. L. G., 
will ich es doch nicht unterlaſſen, in gewohnter 
Weiſe einen Ueberblick zu geben, über alle Vor⸗ 
kommniſſe in der Wirtſchaft und Geſetzgebung, 
ſoweit ſie unſere Landwirte betrifft. Den Herren 
Kreis- und Ortsgruppenvorſitzenden wird damit 
Gelegenheit gegeben, das aterial, das in 
meinem Vortrag niedergelegt iſt, ihren Ver⸗ 
ſammlungen zugänglich zu machen. 

Zunächſt einige Worte über das neue Sozial⸗ 
verſicherungsgeſetz, das des öfteren in der Preſſe 
behandelt worden iſt. Der Abſicht des Geſetz⸗ 
gebers lag der Gedanke zugrunde, durch puan 
menlegung von Verſicherungsinſtituten die Ber- 
waltung weſentlich zu verbilligen. Für die Land⸗ 
wirtſchaft hat das Geſetz keine unmittelbare Be- 
deutung. Zu erwähnen wäre e daß wegen 
Herabſetzung der Invaliden⸗ und Itersverſiche⸗ 
rungsbeiträge in den Miniſterien ſchon ſeit länge⸗ 
rer Zeit verhandelt wird und daß die Ausſichten 
nicht ungünſtig ſind. 

Ueber das Entſchuldungsgeſetz läßt ſich End- 
gültiges noch nicht ſagen, da die Ausführungs⸗ 
beſtimmungen noch nicht erſchienen ſind. Man 
hört, daß etwa 40 Verordnungen in Vorberei⸗ 
tung find. Das Problem der Entſchuldung land⸗ 
wirtſchaftlicher Betriebe ift ſchwierig und kann 
auf verſchiedene Weiſe der Löſung näher ge⸗ 
bracht werden. 

1. der ſicherſte und erfolgreichſte Weg wäre un⸗ 
zweifelhaft die Wiederherſtellung der Renta⸗ 
bilität der Betriebe. Wir haben zwar längſt die 
Hoffnung aufgegeben, daß wir die Preiſe für 
landwirtſchaftliche Produkte, wie ſie etwa im 
Jahre 1928 geweſen find, jeweils wiederbe⸗ 
kommen. Damals koſtete Roggen 40—50 Zloty 
und Weizen 50—60 Zloty. Nachdem alle Bes 
triebe gezwungen geweſen ſind, im weitgehend⸗ 
ſten Maße ihre Wirtſchaftsführung zu verbil⸗ 
ligen, würde ſich heute eine Rente wieder er⸗ 
rechnen laſſen, wenn wir nur die Hälfte der da⸗ 
maligen Preiſe erhalten würden. Der landwirt⸗ 
ſchaftliche Schuldner würde ſo in die Lage ver⸗ 
ſetzt werden, wieder Zinſen und Amorti ations⸗ 
quoten zahlen zu können. Eine Entſchuldung 
durch Streichung der Schulden würde ſich dann 
erübrigen. Leider ſind wir aber von dieſen 


Möglichteiten noch weit entfernt. Wie ein 


ſchweres Verhängnis lajtet auf der Landwirt; 
ſchaft in Polen die Ueberproduktion. Wir haben 
in normalen Erntejahren einen Ueberſchuß von 
mehr als 500 000 Tonnen Getreide, ebenſo os 
wir große ae an Kartoffeln, Zucker, 
allen Sorten von Vie „inbeſondere von Schwei⸗ 
nen, ſowie von Butter und Eiern. Gelingt es 
nicht, dieſe Ueberproduktion aus dem Lande zu 
ſchaffen, muß der Inlandsmarkt erſticken und die 
e auf ein Nichts herunterſinken. 
zeider werden die Ausſichten für den Export 
von Jahr zu Jahr ſchwieriger. Der Welthandel 
hat praktiſch aufgehört zu funktionieren. Alle 
Länder der Welt ſtreben aus der Beſorgnis, ihre 
Valuta durch Abgabe von Deviſen zu erſchüt⸗ 
tern, nach Selbſtverſorgung. Nur wenige Er⸗ 
zeugniſſe werden noch überall unbedingt be⸗ 
nötigt. Leider hat Polen von dieſen Sachen 
nichts. Denn bei uns wachſen nur Produkte, die 
überall in Ländern mit gemäßigtem Klima im 
Uebermaß erzeugt werden. 

Einen anderen Weg mit dem Ziel, den 
Schuldnern ihre Aufgaben zu erleichtern, e 
die angelſächſiſchen Staaten beſchritten. urch 
die Abwertung der Valuta haben heute die 


Farmer in Nordamerika nach der Goldrechnung 
40 Prozent N Schulden. Wir wiſſen je⸗ 
doch, daß unſere taatsregierung nicht die Ab⸗ 
ſicht hat, ein ähnliches Experiment mit der 
Zlotywährung zu unternehmen. Einerſeits ge⸗ 
hört Polen zu dem Goldblock, d. h. zu den Län⸗ 
dern, die ſich verpflichtet haben ihre auf Gold 
beruhende Valuta unter allen Umſtänden intakt 
zu halten, andererſeits würde „ein Valuta⸗Ex⸗ 
periment in unjerem Qande gefährliche Wirkun⸗ 
en haben können, da unzweifelhaft mit Rück⸗ 
ſicht auf die Erfahrungen in früherer Zeit im 
Volke eine Panik entſtehen würde, die alle wohl⸗ 
erwogenen Pläne zunichte machen könnte. 

3. Nach dem Vorhergeſagten blieb der Re⸗ 
gierung nur die Möglichkeit offen, die Entſchul⸗ 
dung durch Herabſetzung der Schulden zu be⸗ 
treiben, Betroffen in 8 Intereſſen werden 
diejenigen, die dem Landwirt Geld geborgt 
haben. Die Gefahr, die aus dieſem Entſchul⸗ 
dungsverfahren entſpringt, iſt die, daß die 
Landwirte in Zukunft ſchwer Kredite e halten 
werden. Im allgemeinen galt bisher der Grund⸗ 
ſatz, daß gute Hypotheken auf landwirtſchaftliche 
Grundſtücke eine beſonders ſichere Geldanlage 
darſtellen. Wird an dieſem Grundſatz gerüttelt, 
ſo wird der Landwirt, der Geld ſucht, wegen 
der Sicherungen, die von ihm verlangt werden, 
in Verlegenheit geraten. 


Mit großer dan Verfa kehren ſowohl in 
Zeitungen wie auf Verſammlungen die Klagen 
der Landwirte über die zu teuren Preiſe der 
Induſtrieartikel wieder. Man hört immer mie: 
der die Klage, Si im Kampf gegen die Ueber: 
macht der Kartelle nicht Genügendes geleitet 
wird. Demgegenüber bleibt zunächſt feſtzuſtellen, 
daß auch die Induſtrie eine Kriſe durchmacht, 
denn ſeit dem Jahre 1928 iſt ihre Produktion 
um 40 Prozent gefallen. Andererſeits muß man 
den Dingen tiefer auf den Grund gehen, wenn 
man verſtehen will, warum die Regierung ge⸗ 
rade der Indujirie fo tokes eech entgegen⸗ 
bringt. In der Induſtrie ho ft nämlich letzten 
Endes die Regierung den Bevölkerungszuwachs 
unterzubringen, der jährlich etwa 500 000 Köpfe 
beträgt. Daß die Unterbringung in der Land⸗ 
SEL nicht möglich ijt, darüber iſt man fih 
in den Kreijen der Sachverſtändigen klar. Weder 
laſſen ſich weitere Arbeitsſtellen in den bis⸗ 
herigen Betrieben ſchaffen, da dieſe ohnehin 
ſchon überbürdet ſind, noch würde die Schaf⸗ 
tung neuer Anſiedlungen eine Entlaſtung brin⸗ 
gen. Wenn durch die Agrarreform lebensfähige 
Bauernwirtſchaften geſchaffen werden ſollen, 0 
müſſen die Stellen je nach Bodenart 50 bis 70 
Morgen groß ſein. Dieſe Beſitzgröße entſpricht 
aber auf den größeren Beſitzungen in den Weſt⸗ 
gebieten dem Vorhandenſein einer Arbeiter⸗ 
familie. Wird dieſer ſe far, Beſitz zerſchlagen, 
ſo würden entweder die Parzellen von den bis⸗ 
herigen Arbeitern zu Eigentum übernommen 
oder ſie 1 einem auswärtigen Reflektan⸗ 
ten weichen. Im erſteren Falle würde die Agrar⸗ 
reform nur eine ſoziale Umſchichtung ſein, im 
zweiten Falle eine Vermehrung der Arbeits⸗ 
loſenſchar. In keinem Falle aber würde das 
Ziel der . des Bevölkerungszu⸗ 
wachſes ereicht ſein. Da keine Kolonien zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, die Auswanderung immer mehr 
unterbunden wird, ſo iſt es ſchon richtig, wenn 
die Regierung eine Förderung der Induſtrie im 
Auge hat. Welche Schwierigkeiten ſich aber dieſen 
Plänen gegenüberſtellen, will ich nur mit Stich⸗ 
worten kurz andeuten: Schwäche des Binnen⸗ 
marktes, die vor allem durch die mangelnden 
Verdienſtmöglichkeiten der Landwirtſchaft ver⸗ 
urſacht wird, ſchwerer E mit den 
alten Induſtrieländern bei der Ausfuhr und 
Mangel an Kapital bei Neueinrichtung oder 
Erweiterung von Induſtrieunternehmungen. 


Meine ferneren Ausführungen ſollen ſich mit 
der letzten Ernte und ihrer Verwertung be⸗ 
faſſen. Die ſchlimmen Befürchtungen, die in⸗ 
folge der ſommerlichen Dürreperiode in bezug 


auf die Ernte entſtanden, haben ſich als über⸗ 
trieben erwieſen. Es Sek zwar fejt, daß einige 
Landesteile, wie das ſüdliche Kongreßpolen und 
Galizien, ſehr gelitten haben. Auch in unſerer 
engeren Heimat ſind die weſtlichen Gebiets⸗ 
teile entlang der deutſchen Grenze, ſowie die 
Umgegend von Poſen und einzelne Trocken⸗ 
inſeln, die weniger Regen gehabt haben als die 
Nach barſchaft, ſtark in ihren Erträgen geſchädigt. 
Aber es gibt auch große Gebiete mit normalen 
und zum Teil übernormalen Erträgen, wie 
Teile von Pommerellen, die Gegend um Kutno 
und Warſchau und einige Striche in den Oſt⸗ 
gebieten. Wenn es auch ſicher iſt, daß die letzte 
Ernte geringer iſt, wie die von 1933, i gibt 
der Ausfall in teiner Weiſe Anlaß zu eſorg⸗ 
niſſen, im Gegenteil, es bleibt genu zum Ex⸗ 
ort. Ein wirklich fühlbarer Ausfall iſt nur Ee 
ſichtlich Stroh, Heu vom erſten Schnitt, Hülſen⸗ 
früchten und gewiſſen Sämereien feſtzuſtellen. 
Das Geſamtergebnis der Ernte läßt ſich ſchwer 
zahlenmäßig erfaſſen, da bekanntermaßen die 


Landwirte bei ſtatiſtiſchen i ihre 
m voriz- 


Vorräte vorſichtig zu ſchätzen pflegen. 
gen Wirtſchaftsjahr hat die größte Ausfuhr in 
Getreide ſtattgefunden, die Polen jemals ehabt 
hat, nämlich 650000 Tonnen. Im laufenden 
ahr beträgt die Ausfuhr bis jetzt rund 400 000 
onnen, wovon etwa 260 000 Tonnen auf Rog- 
gen entfallen. Der Weltmarkt, der anfangs feſt 
geweſen iſt, wurde durch ein franzöſiſches An⸗ 
ebot von 500 000 Tonnen Weizen mit einer 
Ausfuhrprämie von 80 Franken (= 24 Blot: 
für den Doppelzentner ſchwer erſchüttert. Der 
Weizen ſtellte ſich infolge dieſer Regierungsmaß⸗ 
nahmen in der Kulkulation niedriger als jedes 
andere Getreide und wurde für Futterzwecke 
ſtark gekauft. Für die weitere Preisgeſtaltung 


in Polen wird neben weiterer 1 der 


Konſum im eigenen Lande eine große Rolle 
ſpielen. Da die Städte nur wenig — etwa 10% 
der Ernte — verbrauchen, liegt der Schwerpunkt 
des Verbrauches auf dem Lande. Die Statiſtik 
will errechnet haben, daß der Verbrauch von 


Brotgetreide gegen früher um 22,5 Prozent dei 
ei 


rückgegangen iſt. Ich glaube aber, daß man 

Berechnung dieſer Quote nicht berück chtigt hat, 
daß viel Brotgetreide geſpart wird, wenn die 
Hackfruchternte gut ift. Es ift anzunehmen, daß 
in dieſem Jahre, in dem die Kartoffeln gut 
geraten ſind, der Verbrauch ſowohl bei Menſchen 
wie bei Tieren größer ſein wird, was eine Ein⸗ 
ſparung von Getreide zur Folge haben wird. 


Für Weizen iſt bis jetzt keine freundliche 


Stimmung vorhanden geweſen. Es wird all⸗ 
gemein mit Recht getlagt, daß die Semmeln 
zu teuer find. Bei einem Weizenpreis von 18 21. 
für 50 Kg. koſtete die Semmel 5 Groſchen, bei 
einem Preiſe von 8,50 Zloty 4 Groſchen Ein 
nennenswerter Export in Weizen hat nicht ſtatt⸗ 
gefunden. Für die nächſte Jahres älfte ſind die 
Staatlichen Getreidewerke (PIVI), die ja die 
Preisbildung maßgebend beeinfluſſen, feſt ge⸗ 
ſtimmt. Die Anterbrechung der Tätigkeit der 
%3. iſt darauf urlldsuführen, daß im letzten 
Herbſt von den Landwirten das Doppelte zum 
Ankauf angeboten wurde wie in früheren 
Jahren. £ 


Weniger erfreulich find die Ausſichten für die 
Preisbildung beim lebenden Inventar. Die Be⸗ 
ſtände an Pferden, Rindvieh und Schafen haben 
lih zwar nicht weſentlich geändert; aber die 
Schweine haben eine . von 23 Prozent 
zu verzeichnen. Eine Preisbeſſerung kann nur 
als möglich bezeichnet werden, wenn die Be⸗ 
ſtände eingeſchränkt werden. N 

(Schluß folgt.) 


Börſenbericht 
vom 11. bis 20. 12. 1934. 


Die Preiſe für Molkereiprodukte ſowie Ges 
Nr. 500) unverändert geblieben. (Siehe Folge 
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Daß Landmaſchinen aller Art im Winter nicht 
im Freien „überwintert“ werden dürfen, ſollte 
ſelbſtverſtändlich ſein. Trotzdem hört man in 
dieſer Hinſicht von Leuten, die viel im Lande 
herumkommen, Berichte, die ſich eigentlich wie 
Märchen anhören. Es kommt aber nicht nur 
darauf an, die Maſchinen in irgendeinem 
Schuppen unterzubringen, ſondern ſie müſſen 
im Winter auch richtig gepflegt werden. 
Eine wichtige Rolle ſpielt dabei ein vorſchrifts⸗ 
mäßiger Anſtrich, der nicht erſt dann vorgenom⸗ 
men werden darf, wenn die Farbe faſt völlig 
herunter iſt, ſondern bereits bei den geringſten 
Schäden. Nur ſo kann verhindert werden, daß 
die Feuchtigkeit, der ſchlimmſte Feind aller 
Werkſtoffe, ihr Zerſtörungswerk durchführt. 
Wir wollen nachſtehend einige praktiſche Winke 
für die Durchführung des Anſtrichs geben. 

Vor Durchführung des Anſtrichs muß zunächſt 
eine gründliche Entroſt ung aller 
Eiſenteile vorgenommen werden. Für den 
Bauern kommt nur die Handentroſtung in 
Frage, die unter Zuhilfenahme einer guten 
Stahlbürjte durchgeführt wird. Schwer zugäng⸗ 
liche Stellen muß man mittels Spachtel, Scha⸗ 
ber und Hammer entroſten. Unmittelbar vor 
dem erſten Anſtrich hat ein gründliches Abſtau⸗ 
ben mit einem Haarbeſen zu erfolgen. Falls 
Maſchinenteile verſchmutzt ſind, werden ſie am 
beſten mit Benzin, Benzol oder Trichloräthylen 
abgewaſchen, die Löſungsmittel müſſen aber 
immer friſch ſein. Der Anſtrich ſelbſt erfolgt mit 
dem Pinſel. Spritzen und Tauchen kommen 
für den Landwirtſchaftsbetrieb nicht in Frage. 
Als erſten Grundanſtrich nimmt man Blei- 
mennige, dieſes Verfahren hat ſich nach wie 
vor am beiten bewährt. Ob ein ein- oder 
zweimaliger Bleimennigeanſtrich ratſam iſt, 
muß von Fall zu Fall entſchieden werden. Bei 
ſtark beanſpruchten Teilen, z. B. Rädern uſw., 
ijt ein zweimaliger Anſtrich dringend zu emp- 
fehlen. Bei grobporigem Eiſen müſſen Uneben⸗ 
heiten der Oberfläche nach dem Grundanſtrich 
durch die jog. Spachtelung ausgeglichen wer- 
den. Es handelt ſich hierbei um das Aufbrin⸗ 
gen einer kitartigen Anſtrichpaſte, die ſich mit 
der Mennigegrundfarbe gut verbindet, alle 
Löcher ausfüllt und für den nachfolgenden An⸗ 
ſtrich eine gute Grundlage abgibt. An⸗ 
ſchließend folgt nun die fertige Grundie⸗ 
rung, die bereits die Farbe, die der Maſchi— 
nenteil bekommen ſoll, aufweiſt. Die Farbe 
muß ganz dünn aufgetragen werden, ſo daß der 
rote Mennigegrund gerade abgedeckt wird. 
Dieſes Vorſtreichen mit magerem Grundlack 
wird vielfach verſäumt, iſt aber unbedingt not⸗ 
wendig. Wenn die farbige Grundfarbe gründ- 
lich abgetrocknet iſt, wird der eigentliche 
Ueberzugslack aufgetragen, der eine fette, 
farbige Lackfarbe darſtellt, die langſamer trod- 
net als der vorher genannte Grundanſtrich. Die 
verſchiedenen Anſtrichfarben beziehe man auf 
jeden Fall von der gleichen Firma, da dieſe 
unbedingt aufeinander abgeſtimmt ſein müſſen. 
Sehr wichtig iſt ein gründliches Abtrocknen 
der Farbe, bevor man einen weiteren An— 
ſtrich aufträgt. Man beachte auch, daß die Ma- 
ſchinen morgens leicht feucht jind; vor dem An: 
ſtreichen muß dann ein gründliches Abtrocknen 
erfolgen, da die Lackierung ſonſt ſpäter abblät⸗ 
tern würde. 


Holzteile dürfen ſelbſtverſtändlich nur 


geſtrichen werden, wenn ſie vollſtändig trocken 
ſind, nur dann läßt ſich eine ſpätere Zerſtörung 
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Pflege der Landmaſchinen im Winter 


des Anſtrichs von innen heraus vermeiden. 
Rohes Holz iſt zunächſt mit reinem Leinöl⸗ 
fir nis zu ſtreichen. In manchen Fällen hat 
ſich auch verdünnter, farbloſer, fetter Lack be⸗ 
währt. Hierauf folgen dann die Grund- und 
Ueberzugs lackierung in gleicher Weiſe, 
wie das vorher beim Eiſen beſchrieben worden 
iſt. Wenn der Lack zu ſtark einſchlägt, muß eine 
glatte Holzfläche mittels Porenfüller oder 
Spachtelfarbe geſchaffen werden, bevor der letzte 
Lackaufſtrich erfolgt. 


Während der winterlichen Ruhezeit wird man 
ſämtliche blanken Eiſenteile der Maſchinen zum 
Schutz gegen Roſten leicht einfetten. Zu dieſem 
Zweck werden von den einſchlägigen Firmen 
auch beſondere Roſtſchutzfette geliefert. 


Ing. G. 


Warme, trockene Ställe 
durch Holzverſchalung der Wände. 
Von v. Ramin. 


Maſſive Stallwände aus Ziegeln oder gar 
Feldſteinen, ohne iſolierende Luftſchicht auf⸗ 
geführt, ſind gute Wärmeleiter. Herrſcht im 
Winter ſtärkerer Froſt, ſo kühlen ſie ſtark aus 
und leiten die kalte Außentemperatur bis 
nach den Innenflächen im Stalle. Die dort 
vorhandene warme Luft hat durch die At⸗ 
mung der Tiere und andere Umſtände meiſt 
einen hohen Gehalt an Feuchtigkeit, welche ſich 
an den bei weitem kälteren Wänden in Form 
von Kondenzwaſſer niederſchlägt. Wenn auch 


eine gute Luftzufuhr durch geöffnete Fenſter, 
Luftlöcher und Dunſtſchlote bei ſchönem, 
trockenem Wetter etwas Abhilfe ſchafft und 
ein zu hohes Anſteigen der Wärme und 
Feuchtigkeit der Stalluft verhindert, ſo be⸗ 
nötigen doch die Tiere, beſonders die in noch 
jugendlichem Alter befindlichen, zu ihrem 


Wohlbefinden Temperaturen, die nicht unter- 
ſchritten werden dürfen. Eine gewiſſe Feuch⸗ 
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tigkeit, ja Näſſe der Innenwände 
wird daher im Winter ſtets bleiben. Sie iſt 
die Urſache von vielen Stallkrank⸗ 
heiten und beeinträchtigt vor 
allem das Gedeihen der Jung⸗ 
tiere, der Kälber, Fohlen, Lämmer und 
Ferkel. Aus dieſem Grunde werden neue 
Stallbauten meiſt unter ſtarker Berückſichti⸗ 
gung möglichſt ſchlechter Wärmeleitung auf⸗ 

eführt., wie es beſonders die Wahl der Bau⸗ 
Ron für die Wände zeigt, bei denen Holz in 
Verbindung gut iſolierender Zwiſchenſchich⸗ 
ten immer weitere Verbreitung findet. 


Luft und Holz iſolieren naſſe Wände am 
beſten, verhindern ihre unmittelbare Berüh⸗ 
rung durch die Tiere und ſchalten ihre naß⸗ 
kalte Ausſtrahlung aus. Zu naſſe, kalte Ställe 
laſſen ſich infolgedeſſen ohne allzu große Ko⸗ 
ſten durch Anbringung von Holz⸗ 
verſchalungen an den Wänden 
verbeſſern. Je nach der Tiergattung wählt 
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man eine Höhe von 1—2 Metern. An den 
Wänden werden zunächſt hölzerne Querriegel 
angebracht (Abb. 1). Die Befeſtigung kann 
mit Mauerhaken geſchehen, doch dürfen die 
Riegel nicht feſt anliegen, ſondern zwiſchen 
ihnen und der Wand bleibt ein 3—4 Zenti⸗ 
meter breiter Zwiſchenraum, damit die Feuch⸗ 
tigkeit herabrieſeln kann. Zu dieſem Zweck 
werden, wie Abb. 2 zeigt, kleine Holzklötze 
zwiſchen gelegt. Stößt ein Einſchlagen von 
Haken in der Wand auf Widerſtand (3. B. 
bei Feldſteinen), jo werden Löcher einge- 
ſtemmt und runde Holzpflöcke eingegipſt, die 
entſprechend vorſtehen (Abb 3). Auf dieſen 
werden dann die Riegel aufgenagelt. 
Die eigentliche Bretterwand muß gut zu⸗ 
ſammengefügt ſein. Die Bretter haben ent⸗ 
weder ſchräge oder geſpundete Kanten, um 
den Durchzug der Luft zu verhindern, oder 
es werden auf die Fugen noch ſchmale Holz⸗ 
leiſten (Schwarten) aufgenagelt. Alle Holz⸗ 
leiſten werden, beſonders an den der Wand 
zugekehrten Flächen, gut mit Karbolineum 
geſtrichen. 


Obübaum⸗ Pflanzung vorbereiten 

An Stellen, an denen neue Obſtbäume ge⸗ 
pflanzt werden ſollen, hebt man bei offenem 
Wetter jetzt Baumgruben aus, die mit guter 
Erde, vermiſcht mit Kalk, Kali und Kompoſt 
ausgefüllt werden. Wenn dann im März⸗April 
gepflanzt wird, iſt die Erde mit guten Nähr⸗ 
ſtoffen durchſetzt und durch den Froſt mürbe 
geworden. 
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Tragiſche verwechſlung 


Ein bedauerlicher Vorfall koſtete der Frau 
eines Induſtriellen aus Roubaix das Leben. Die 
Frau war am Freitag nach Lille gefahren und 
uchte dort ein Lichtſpielhaus auf. Plötzlich brach 

e bewußtlos zuſammen. Ein Poli eibeamter 
ſtellte vollkommene Trunkenheit feſt. Er ließ ſie 
zur nächſten Wache bringen wo man ſie in eine 
Zelle ſperrte, in der ſie ihren angeblichen Rauſch 
ausſchlafen ſollte. Als der Ehemann den Aufent⸗ 
baltsort feiner Frau erfahren hatte, begab er 
ſich ſofort zur Wache, wo man ihn aber abwies 
mit dem Bemerken, ſeine Frau ſei vollkommen 
betrunken. 

Der onge verwahrte ſich entrüſtet gegen 
die Behauptung. Er holte einen Ar t, der zur 
Verhafteten ebenfalls nicht e wurde. 
Erſt, als nach ſtundenlangem Warten ein Poli- 
zeioffizer KE wurde der Arzt zu der Frau 

eführt. Er ſtellte ſofort feft, dab ie unglückliche 

rau an einer Gehirnblutung litt. Ein en 

jor der Liller Fakultät beſtätigte dieſe führung 
lung und we a die ſofortige Ueberführung 
der ers in ihre Wohnung. Dort ift fie 24 Stun- 
den ſpäter geſtorben, ohne die Beſinnung wieder» 
erlangt zu haben. Der Gatte hat ſofort beim 
Generalſtaatsanwalt Klage gegen die Liller 
Polizei eingeleitet. i 


15 Ortſchaften durch Erdbeben zerſtört 


Angora, 17. Dezember. Im inneren Anatolien 
hat ſich geſtern eine ſchwere . 
ereignet. Das Zentrum der Erdſtöße der in der 
Nähe von Tchapakdjour zwiſchen Diarbekr und 
Mujh. Nach den bisher vorliegenden Meldungen 
ſind 15 Ortſchaften völlig zerſtört worden. Ueber 
20 Perſonen wurden getötet, mehr als 100 ver⸗ 
letzt. Tauſende ſind obdachlos. Die Regierung 
hat ſofort nach Eintreffen der erſten Unglücks⸗ 
meldungen einen umfaſſenden Hilfsdienſt orga⸗ 
nifiert. In der letzten Nacht Lean fih weitere 
Erdſtöße in dem betroffenen Gebiet ereignet. 


Brennendes Wachs 
fließt durch die Straßen 

In einer Wachsfabrik in der Ortſchaft Elms⸗ 
ford bei New Pork brach ein Brand aus. Das 
Feuer griff raſch um ſich und brennendes Wachs 
ergoß ſich aus Fabrik⸗ und Lagerräumen auf die 
Straße. Der feurige Strom wälzte ſich bald 
durch alle Straßen der Umgebung und ſetzte ein 
Haus nach dem anderen in Brand. Die Einwoh⸗ 
ner flüchteten angſterfüllt vor der glühenden und 
brennenden Maſſe und konnten ſich nur unter 
großen Schwierigkeiten in Sicherheit bringen. 


Einen Bart für fünf Halbe 


In einer Gaſtſtätte in Heide n tätigte 
ein fideler Zecher mit einem Erwer sloſen einen 
originellen Handel. Der in den 40er Jahren 
ſtehende Arbeitsloſe „verkaufte“ nämlich ſeinen 
Bart für — fünf halbe Liter. Es war ein er⸗ 
götzendes Schauspiel für die Anweſenden, als der 
„Käufer“ mit einer Schere dann den Haar⸗ 
wuchs entfernte. 


Neue Träger der Friedensnobelprelſe 
Der 1933 nicht verteilte tiedensn-"»Ipreis 
ijt dem engliſchen "ere ten Sir Norman 
Angell der 1934er Preis dem Präſidenten der 
Abrüſtungskonferenz Arthur Henderſon zuge 
ſprochen worden. 


Niagarafälle neuerdings 
durch Felſenſturz verändert 

Nachdem erſt in den letzten Monaten der 
rt durch Abbrechen von rieſigen Fels⸗ 
majjen fih verändert hatte, löſte ch dieſer 
Tage ein etwa 60 Fuß langer und 100 Fuß 
breiter Felsblock im Gewicht von etwa 200 000 
Tonnen los und ſtürzte mit ungeheuerem Getöſe 
die Abhänge hinab. Natur emäß find die Kon- 
turen der Niagarafälle dadurch erheblich ver⸗ 
ändert worden. 


Schluß mit der Sewäflerung der Sahara! 


Antoine Chaine, gleichzeitig Sa verſtändiger 
für Kolonialfragen und einer der Ge Geslo 
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Was in der Welt geschah 


gen Frankreichs, eg ſich kürzlich ſcharf gegen 
die Projekte ausgeſprochen, die die Bewäſſerung 
der Sahara zum Inhalt haben. Der von vielen 
Phantaſten geplante Durchſtich des Atlantiſchen 
Ozeans oder des Mittelmeers durch gigantiſche 
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Kanäle wird von Chaine als derart abſurd be⸗ 
zeichnet, daß ſeine Verwirklichung nie in Be⸗ 
tracht kommen könnte und nur ein unfruchtbares 
Meer ſtatt einer unfruchtbaren Wijte chaffen 
würde. Anders ſei der Frage der Bewäſſerung 
der Sahara durch Brunnen oder Kanäle zu be⸗ 
urteilen. Hier aber ſeien die Bedenken: außer⸗ 
gewöhnlich hohe Koſten, keine Rentabilität und 
unberechenbare Klimaſchwankungen. 


EE R d ĩðͤ v EES Re: 
Lies und Lach 


Der Ehemann der Malerin 
„In dieſem Rock willſt du mich porträtieren? 
Und die fehlenden Knöpfe?“ 
„Die male ich hinzu!“ 


s 

Schnippe will den Staub Europas von den 
Einheitspreis⸗Schuhen ſchütteln. Schnippe hat 
eine Sehnſucht nach Natur, einen Wildweſt⸗ 
Komplex. 

Zirpenſtiel will ihm das ausreden. 

„Nach Braſilien wollen Sie? Iſt doch nichts 
für Sie! Denken Sie mal — bei 45 Grad 
im Schatten!“ x 

„Ja,“ jagt Schnippe, „deswegen geh ich ja. 
Denken will ich gar nicht mehr.“ 


* 


„Was würdeſt du anfangen, wenn du fo 
viel Geld hätteſt wie Morgan?“ 

„Haha, da muß ich aber wirklich lachen.“ 

„Was lachſt du denn da, mein Lieber? Ich 
frage doch ganz ernſthaft!“ 

„Ach, iſt das komiſch! Ich mußte gerade 
dran denken, was Morgan anfangen würde, 
wenn er ſo viel Geld hätte wie ich.“ 


Wie du mir 
Die Frau Gräfin: „Hören Sie, Marie, ich 
werde Sie der Einfachheit halber Emma 
dE jo hieß nämlich mein voriges Mäd⸗ 
en u 


Das neue Dienſtmädchen: „Schön — und 
ich werde Sie der Einfachheit halber Frau 
Lehmann nennen, jo hieß nämlich) meine 
letzte Gnädige!“ 

* 


Stummel hat ſich Pomeranzenſchnaps ge⸗ 
braut. Wocke kriegt ein Gläschen zu koſten. 
Er fällt beinahe um. „Menſch, gut iſt er, aber 
viel zu kräftig. Der hat ja wohl ſeine 60 
Prozent!“ 

Stummel nickt. „Wird ungefähr ſtimmen. 
Aber daran iſt meine Frau ſchuld.“ 

„Nanu? Hat ſie denn die Miſchung ge⸗ 
macht?“ 

„Nee, glücklicher Weiſe nicht! Aber fie 
paßt doch auf, daß die Buddel nicht ſo ſchnell 


leer wird.“ 
* 


INNERN 


Der erſte verſuch - 


Emil ſchwärmt für Winterſport, 
Drum ging er hin zu einem Ort, 


Die Technik iſt nicht leicht zu lernen — 
Die Füße ſich vom Eis taeren. 


Wo man die erſten Schritte tut, e 
Denn Schlittſchuhlaufen, das ift gut, 


Der 
Emil bleibt trotzdem guten Muts. 


Fall war ſchmerzhaft, doch was tut's — 
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Ein Ozeanrieſe wird ins Dock gezogen 
Der engliſche Rieſendampfer „Empreß of Britain“ wurde zum Ueberholen in das neue „King 


George V.“ Dock in Southampton eingeſchleppt. 


kann man ſich eine Vorſtellung machen von den rief 


Im Vergleich zu den arbeitenden Männern 
igen Ausmaßen der Ankerkette, mit der 


das Schiff eingeſchleppt wurde 
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Bauernfamilie erhält Adelsprädikat 
zurück 

Durch Beſchluß des Amtsgerichts Neu⸗ 
haus an der Elbe wird dem Familiennamen 
des Bauern Rautenkranz in Darchau die 
Adelsbezeichnung „von“ beigefügt. Hierdurch iſt 
der alte bis ins 18. Jahrhundert geführte Fa⸗ 
milienname wiederhergeſtellt. Die Familie Rau⸗ 
tenkranz entſtammt dem Wen ce Her⸗ 
zogshauſe. Der Stammbaum väterlicherſeits 
zählte 25 Ahnen und reicht bis zum Jahre 1059 
urück. Der Darchauer Hof iſt von dem Ahn⸗ 
Ge Franz Carol von Rautenkranz einſt von 
einem Vater, dem Herzo Bram von Lauen⸗ 
burg, zuſammen mit dem 95 Ineramt übergeben 


worden. In älterer Zeit führte nur der älteſte 
Sohn das „von“. Vor etwa 200 Jahren ſtarb der 
Anerbe des Darchauer Hofes und ſein jüngerer 
Bruder trat als „Rautenkranz“ das Hoferbe an. 
Das Adelsprädifat ift jetzt wiederhergeſtellt wor- 
den in dem Beſtreben, im Dritten Reich Fäden 
zur Vergangenheit zu ziehen und die im heuti⸗ 
gen Leben fortdauernden Kräfte von Blut und 
Sit ſichtbar in die Erſcheinung treten zu 
aſſen. 


Sold rauſch in Mähren 


Ein Schuldiener in Prerau in Mähren 
hatte auf dem Markte eine Gans gekauft, um 
damit den Geburtstagstiſch ſeiner Frau zu 
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ſchmücken. Wer beſchreibt die Ueberraſchung, als 
das Ehepaar bei der * des Feſt⸗ 
bratens im Magen der Gans eine gröbere Ans 
zahl gelber Metallkörner fand, die ſchon 
nach cberflähliher Reinigung wie Gold glänz⸗ 
n Umteriadung ergab tatſächlich, 
daß die Metallkörner reines Gold waren. Auf 
welche Weiſe das Gold in den Gänſemagen ge⸗ 
kommen iſt, konnte noch nicht feſtgeſtellt werden. 
Da einſt die Goldadern bei Kremnitz in Mähren 
durch Goldkörner entdeckt wurden, die man in 
Faſanenmagen fand, iſt jetzt ein richtiger Gold⸗ 
rauſch in Mähren ausgebrochen. nter den 
Gänſen in der Gegend, aus der der Braten des 
Schuldieners ſtammte, wurde ein rieſiges Maſ⸗ 
jater veranſtaltet. In großen Prozeſſionen ziehen 
die Kunden heran und kaufen zu den höchſten 
Preiſen alle verfügbaren Gänſe auf. Warum 
ſollte nicht auch in einem zweiten Gänſemagen 
Gold zu finden ſein? 


Jäger und Hafe 

In Südfrankreich hatte ein Enten⸗ 
jäger ein ganz eigenartiges Erlebnis. Er 
fuhr in einem winzigen Boot über das Waſſer 
eines Fluſſes, der weithin über ſeine Ufer ge⸗ 
treten war. Als ſich der Jäger einem Weiden⸗ 
baum näherte, der mit der Krone gerade noch 
aus dem Waſſer ragte, erblickte er darin ganz 
oben ein Häslein, das ſich vor der Ueber⸗ 
ſchwemmung dahin geflüchtet hatte. 

Dem Manne kam der Gedanke, das Tier 
lebendig zu fangen, und er ſchwang ſich in die 
Krone des Baumes. Aber, was er kaum erwartet 
hatte, geſchah: Meiſter Lampe ſprang mit einem 
Satz in das kleine Fahrzeug. Die Erſchütterung 
genügte, um das Boot vom Baumſtamm abzu⸗ 
ſtoßen, und die wenn auch geringe Strömung 
tat ein übriges, ſo daß, als der Jäger ſich ver⸗ 
dutzt nach dem entſprungenen Häslein umdrehte, 
dies im Kahn wohlgemut davonfuhr. Der 
Aermſte aber mußte mehrere Stunden auf ſeinem 
kühlen Sitz ausharren, bis man ihm zu Hilfe 
kam. Das Boot wurde andern Tags am Rande 
der überſchwemmten Wieſen gefunden, Meiſter 
Lampe war natürlich nicht mehr darin. 


Der Bräutigam und die Bandwurmkur 

Ein origineller Prozeß ſchwebt gegenwärtig in 
Paris. Dort hat ein junges Mädchen einen Arzt 
auf Schadenerſatz verklagt, weil er ihrem Bräuti⸗ 
gam verraten hatte, daß ſie eine Bandwurmkur 
machte; der Bräutigam hatte darauhin die Ver⸗ 
lobung aufgehoben. Der Arzt meint, daß er 
dafür nicht verantortlich ſei, da man die Vor⸗ 
nahme einer Bandwurmkur nicht als Grund zur 
Aufhebung einer Verlobung anſehen könne. Die 
Entſcheidung ſteht noch aus; jedenfalls wird der 
Arzt aber wegen Verletzung des Berufsgeheim⸗ 
niſſes zur Rechenſchaft gezogen werden. 


III 
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Die künftige Geftaltung des Tannenberg-denkmals mit dem Hindenburg-Turm als Mittelpunkt 


Die Erbauer des Tannenberg⸗Denkmals, Walter und Johann Krüger, haben vom Führer die Anregung zur Ausgeſtaltung des Tannenberg⸗ 
Denkmals erhalten und die Entwürfe fertigge ſtellt. Unſer Bild zeigt links den Blick auf den Hindenburg⸗Turm, auf dem das Schwergewicht 


des Ehrenmals liegen wird. Der Zugang zur Gruft wird von Monumental⸗Soldaten flan ‘iert. Auf dem rechten Bild ſieht man in die 
Gruft, die die Särge mit den ſterblichen Reſten Hindenburgs und ſeiner Gemahlin bergen wird 


V 
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M H SS Weizenmehl (65%) . . . . . 24 75—25.25 
Danzigs Warenverkehr im letzten Jahrfünit Front wn rr Wa 
Weizenkleie (mittel)). . 10.10-10.60 

Der Warenverkehr im Hafen von Danzig hat Vergleichsjahre betragen, und zwar je nach- Weizenkleie (rob). . . 10.85-11.35 
in den ersten zehn Monaten d. Js. infolge der dem, welchen Anteil die landwirtschaftlichen Gerstenkleie ....... 88 
Auswirkung des Danzig- polnischen Hafen- Kredite eines Instituts an seiner gesamten Winterra sz. 39.00—42.00 
abkommens Kreditgewährung haben. Bei Kapitalabstrichen Senf . q. . 44.00-46.00 
: im Vergleichswege verpflichtet sich der Staat, Sommerwicke . . . . . .  28.00—25.09 
gegenüber dem Vorjahre eine beachtliche den Instituten 50 Prozent dieser Abstriche zu Viktoriaerbsen . . 59.002,10 
Zunahme Vergüten Folgererbsen E a Uert 

; Blaulupinen o . 8.50— 9.00 


erfahren und betrug 526 900 t in der Einfuhr 
und 4,» Mill. t in der Ausfuhr. Der seit 1930 
einsetzende Rückgang des Warenverkehrs ist 
aufgehalten worden. Das ziffernmässige Bild 
des Warenumschlags ist aus folgender Aut- 
Stellung ersichtlich: 


Januar bis Oktober Einfuhr Ausfuhr 
in Tonnen in Tonnen 

1930 950 300 5 800 000 

1931 655 300 6 200 000 

1932 359 300 4 000 000 

1933 400 070 3 600 000 

1934 526 900 4 800 000 


Demnach ist die Einfuhrmenge in diesem 
Zeitraum, trotz der Steigerung der beiden 
letzten Jahre um 19,8 Prozent, um 44,5 Prozent 
geringer geworden, während die Ausfuhrmenge 


nach einer Steigerung im Jahre 1931 um 6.9 


Prozent einen Rückgang um 17,3 Prozent auf- 
weist. Von den einzelnen Waren haben in dea 
ersten zehn Monaten im Durchschnitt dieses 
Jahrfünfts eine Verminderung der Einfuhr zu 
verzeichnen gehabt: Erze um 68 Prozent. 
Chemikalien und Kunstdünger um 32,9 Prozent, 
Salzheringe um 30,5 Prozent und Metalle und 
Metallwaren um 4 Prozent. In der Ausfuhr ist 
bei Kohle ein Rückgang um 43,7 Prozent zu 
verzeichnen, dagegen ist bei Holz eine Zu- 
nahme um 1,4 Prozent und bei Getreide sogar 
um 90 Prozent eingetreten. 


Die Entschuldung der Landwirtschaft 


— Die Ausführungsbestimmungen zu zweien 
der Ende Oktober 1934 erlassenen Notverord- 
nungen über die neue Entschuldungsaktion in 
der polnischen Landwirtschaft sind von der 
Regierung nunmehr fertiggestellt worden und 
werden in den nächsten Tagen gleichfalls ver- 
öffentlicht werden, womit die Aktion praktisch 
in Gang kommen wird. Die Ausführungs- 
bestimmungen zu der einen dieser Verordnun- 
gen betreffen die landwirtschaftliche Ver- 
schuldung gegenüber den Staatsbanken, 
die aus Reserven und verschiedenen Staats- 
fonds besondere Entschuldungsfonds zu bilden 
haben, aus denen sie ihre Abstriche an ihren 
Forderungen gegen die Landwirtschaft decken 
sollen. Von grösserem Interesse sind die Aus- 
führungsbestimmungen zu der anderen Verord- 
nung, welche die privaten Kredit- 
institute beim Abschluss von Vergleichen 
mit ihren landwirtschaftlichen Schuldnern zu 
gewährende staatliche Geldbeihilfe betreffen. 
Danach sollen Vergleiche, für welche die In- 
stitute Anspruch auf die Staatsbeihilfe erheben, 
bis spätestens 31. 12. 1935 abgeschlossen wer- 
den, und zwar unter Beachtung folgender 
Normen: Auseinanderlegung der Rück- 
z ahlungsfristen für den Kleinbesitz 
auf 14, für den Mittelbesitz auf 10 Jahre 
bei einem Zinssatz von generell 3 Prozent: 
Amortisationsquoten beim Kleinbesitz von 2 Pro- 
zent im ersten, 3 Prozent im zweiten, je 5 Pro- 
zent im dritten bis siebenten und je 10 Prozent 
vom achten bis zum vierzehnten Jahre, beim 
Mittelbesitz 2 Prozent im ersten, 3 Prozent im 
zweiten, je 5 Prozent im dritten und vierten, 
je 10 Prozent im fünften und sechsten, je 
15 Prozent iın siebenten bis neunten und end- 
lich 20 Prozent im zehnten Jahre. Der Gross- 
betrieb soll dagegen nur dann den Abschluss 
selcher Vergleiche verlangen können, wenn 
seine Verschuldung 50 Prozent des Schätzungs- 
wertes seines Besitzes nicht übersteigt; in 
diesem Falle soll die Rückzahlung seiner Schuld 
auf 10 Jahre auseinandergelegt werden, wobei 
im ersten und zweiten Jahre je 5 Prozent, im 
dritten bis achten Jahre je 10 Prozent und in 
den letzten beiden Jahren je 20 Prozent der 
Kapitalschuld abzutragen sind. Die Staats- 
beihilfe, welche die Kreditinstitute für solche 
Vergleiche erhalten, soll zwischen 1 und 3 Pro- 
zent ihrer Forderungen im ersten und zweiten 


Grundsätzliche Einigung Polen-Rumänien 


— Der rumänische Handelsminister Mano- 
lescu, der seinen Warschauer Aufenthalt 
noch einen Tag über das vorgesehene Pro- 
gremm hinaus verlängert hat, empfing heute 
nachmittag einige Vertreter der Presse. Der 
Mirister erklärte, sein Land sei gezwungen, 
nach zwei schlechten Ernten und einem hun- 
deriprozentigen Sturz der Petroleumpreise 
seine Einfuhr soweit wie möglich einzuschrän- 
ken, und trotzdem im Handel mit anderen Län- 
dern Ausfuhrüberschüsse zu erzielen, um die 
rumänische Zahlungsbilanz ausgleichen zu 
können. Dass Polen sich umgekehrt auf den 
Standpunkt gestellt habe, unter allen Umstän- 
den in seinem Handel mit Rumänien einen Aus- 
fubrüberschuss erreichen zu müssen, habe 
grosse Schwierigkeiten bereitet. Es sei jedoch 
unter beiderseitiger Nachgiebigkeit eine grund- 
sätzliche Vereinbarung zwischen ihm und dem 
polnischen Handelsminister über 


eine Anpassung des polnisch-rumänischen 
Handelsvertrages an die neue rumänische 
Einfuhrregulierung getroffen 


worden, die einen ungefähren Wertausgleich 
der polnischen Warenausfuhr nach Rumänien 
und der rumänischen nach Polen vorsehe. 
Dieser Vereinbarung werde auch das neue 
polnisch- rumänische Kontingentabkom- 
men, das ab 1. Januar 1935 laufen werde, 
Rechnung tragen. Rumänien habe sich hierzu 
nur ausnahmsweise bereit gefunden, weil Polen 
als Land, das selbst grosse Ausfuhrüberschüsse 
in den rumänischen Standardausfuhrgütern 
Petroleum, Holz und Getreide habe, aus- 
schliesslich als Kunde der rumänischen Aus- 
fobrwarenkategorie II in Frage komme und 
umgekehrt die rumänischen Spinnerein auf die 
polnischen Garnlieferungen weitgehend ange- 
Wiesen seien. 


Die in Rumänien eingefrorenen polnischen 
Forderungen würden jetzt nicht auf einen 
Schiag bezahlt werden können, Rumänien 
werde aber besondere Anstrengungen machen, 
um diese Forderungen zu begleichen. 


Minister Manolescu erklärte weiter, er habe 


mit dem polnischen Aussenminister Beck 
ausser den rein handelsvertraglichen Fragen 
auch die weiteren gemeinsamen wirtschaft- 
lichen Interessen Polens und Rumäniens 
eingehend besprochen, 


darunter besonders die Frage der grossen 
„historischen Verkehrsstrasse“ von der Ostsee 
zum Schwarzen Meer, die von Gdingen 
nach Galatz und Konstanza führe. Er 
und Beck hätten darin übereingestimmt, dass 
diese Verkehrsstrasse ihre alte Bedeutung zu- 
rückerhalten müsse, und es sei eine Verein- 
barung über die Errichtung einer autonomen 
rumänischen Freihafenzone in Galatz bestätigt 
worden. Die Uebernahme und Einrichtung 
dieser Freihafenzone durch Rumänien werde 
voraussichtlich noch in der ersten Hälfte des 
kommenden Jahres erfolgen. 
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` Posener Getreidebörse 


Getreide. Posen,19. Dezember. Amtliche 
Notierungen für 100 kg in Zloty fr. Station 
Poznań. 


Richtpreise: 
Roggengn 15.251550 
C 
Braugerste 88 Er 
Einheitsgers te. 19.00 19.25 
Sammelgerste . e 17.50-18.00 
Hafer e .. » > 15.00—15.25 
Roggenmehl (65%) een. 21.50-22.50 


Ness, ttt 120.00 130.0 


Klee. weiss . . Er en 70 00— 100,00 ~ 
Klee, schwedisch . . . . . 180 00—: 00.00 
Wundklee 80.00—10:.00 
Timothyklee . 60.00 - 70.00 
Klee. gelb. ohne Schalen ; 70. 0 80.00 
FFC 80.00 — 90.00 
Weizenstroh, lose 2.50 2.7) 
Weizenstroh, gepresst . . . « 3.10— 3.30 
Roggenstroh, lose 3.50— 3 75 
Roggenstroh, gepresst . . . 4 00— 4.25 
Hafer stroh, lose. 3.75 — 4.00 
Haferstroh, gepresst ee 4.25— 1.50 
Gerstenstroh, loses 1.95— 2.45 
Gerstenstroh, gepresst . . . . 2,85— 3.05 
He lass E 7.50— 8.00 
Heu, gepresst e 800— 8.50 
Netzeheu, lose Er 850— 9.00 
Netzeheu, gepresst e IH 
Leinkuchen `... . 2 2... 17.50-18.00 
Rapskuchen . . . .. 13.50—13.75 
Sonnenblumenkuchen . . . 18. 0—18 50 
Soiaschrot Se E N GE 
Blauer Mohn SD 4000 


Tendenz: ruhig. 
re 


Posener Viehmarkt 


(Notierungen für 100 kg Lebendgewicht loco 
Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten.) 
Auftrieb: 684 Rinder, 1860 Schweine, 1010 
Kälber und 69 Schafe; zusammen 3605 Stück. 
Rinder: 
Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, nicht 
angespannt 54—58 
b) jüngere Mastochsen bis zu 3 Jahren 46—50 
c) ältere „ r E 
d) mässig genährte . |. . | | | . 28-30 
Bullen: 


a) vollfleischige, ausgemästete . . . 48—52 
b) Mastbullen ` e e 38—42 
c) gut genährte, ältere . . 28-30 
d) mässig genährte 2... 24—26 
Kühe: 

a) vollfleischige, ausgemästete . 54-58 
b) Mastkünlne 33846 
c) gut genährte . . ER 
d) mässig genährte . .. 20-22 


Färsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete 54—58 
b)=Mästfätsen Zeen . = 46—50 


c) gut genährte 2.2. 36-40 
d) mässig genährte . 28—30 
Jungvieh: 


a) gut genährtes 2830 
b) mässig genährtes . . 26—28 


Kälber: 


a) beste ausgemästete Kälber. . . 54—60 
b) Mastkälber 2 2... 46-52 
c) gut genährte . 2 2 2 2.2. 40-44 
d) mässig genährte . . . . . . 34—36 


Schafe: 
a) vollfleischige, ausgemästete Läm- 
mer und jüngere Hammel — 
b) gemästete, ältere Hammel und 
Mutterscha ese 5 — 
legt ke nährt? EE 
Mastschweine: 
a) vollfleischige von 120 bis 150 kg 
Lebendge wicht 
b) vollfleischige von 100 bis 120 ke 
Lebendgewicht . . 
c) vollfleischige von 80 bis 100 ke 
Lebendgewichtt . . . . 
d) fleischige Schweine von mehr als 
e) Sauen und späte Kastrate wa 
i) Bacon-Schweine . . . 2... 


Tendenz: ruhig. 
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